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von der Maas bis an die Memel
Sowjetische Umgehungsverbände vernichtet oder zersprengt

Berlin, 23. Februar. In Kuban-Brücken-

kopf Hess das durch Regen und Schneefälle

verschlammte Gelände am 21. Februar nur

beschränkte Kampftätigkeit zu. Im Lagu-

nengebiet nördlich des Kuban

brachen schwächere feindliche Angriffe im

Abwehrfeuer oder im Gegenstoss zusammen.

Den zurückweichenden Bolschewisten sties-

sen rumänische, durch deutsche Einheiten

verstärkte Kampfverbände weiter nach. Hier-

bei verlor der Feind einige hundert Tote,
darunter den Kommandeur einer sowjeti-
schen Schützen-Division, 10 Geschütze, 33

Granatwerfer und Maschinengewehre, 60

Panzerbüchsen und zahlreiche Handfeuer-

waffen.

Die stark wechselnde Witterung, die tags-

über Tauwetter, nachts aber leichte Fröste

und Schneetreiben brachte, und die dadurch

teil® aufgeweichten, teils vom Schnee ver-

wehten Strassen beeinflussten auch die

Kämpfe im Donezbecken. In zahl-

reichen Vorstössen tastete der Feind unsere

Front ab und fasste an einzelnenStellen star-

ke Infanterie-und Panzerkräfte schwerpunkt-

artig zu Durchbruchsversuchen zusammen.

Sämtliche Angriffe wurden jedoch im An-

rollen oder in energischen GegenstöSsen blu-

tig abgewiesen. Die Säuberungskämpfe gegen

versprengte oder von ihren Verbindungen

abgeschnittene feindliche Kräftegruppen sind

noch im Gange.

Der mit grosser Wucht von Verbänden des

Heeres und der geführte Stoss in

die Flanke und in den Rücken bolschewisti-

scher, zwischen Donez und

Dnjepr zur Umfassung angesetzter Ver-

bände, traf den Feind sehr schwer. Unsere

vordringenden Panzerverbände warfen die

Bolschewisten aus mehreren stark besetzten

Ortschaften und vernichteten eine Anzahl

Panzer und Geschütze.

Weitere Verluste an Menschen und Waf-

fen hatten die Sowjets durch massierte An-

griffe unserer Luftwaffe, die, von der auf-

reissehdenWolkendecke begünstigt,feindliche

Panzerformationen zusammenschlug.
Von schweren Bomben zertrümmert blieben

25 Sowjetpanzer und zahlreiche Geschütze

vernichtet im Kampfgelände liegen.

Im Raum westlich und nord-

westlich Charkow scheiterten erneu-

te feindliche Angriffe am zähen Widerstand

unserer Truppen. Die Vorstösse der Bolsche-

wisten verloren an Kraft, da unsere Luft-

waffe durch Bombenwurfe und Bordwaffen-

beschuss den Anmarsch der sowjetischen Re-

serven und Nachschubkolonnen erheblich

verzögerte und das verspätete Eintreffen der

Verstärkungen die feindlichen Angriffsbewe-

gungen lahmte.

Im Raum südlich, südöstlich und

nordöstlich Orel griff der Feind im

Schutz heftigen Schneetreibens, das sich bis-

weilen zum Sturm steigerte, an mehreren

Stellen an. Bis auf sofort abgeriegelte und

im Gegenstoss bereinigte Einbrüche blieben

die Bolschewisten ohne jeden Erfolg. Seinen

stärksten Stoss führte der Feind von Nord-

osten her mit Unterstützung von 22 Panzern.

In erbittertem Ringen wurden hier ebenfalls

13 Panzer vernichtet, der Rest mitsamt der

begleitenden Infanterie zurückgetrieben. Bei

Gegenstössen an einem anderen Abschnitt

dieser Front nahmen unsere Truppen meh-

rere Ortschaften und vernichteten grosse

Teile einer sowjetischen Schibrigade.
Trotz des stürmischen Wetters bombar-

dierten Kampf- und Sturzkampfflugzeuge
bolschewistische Panzerbereitstel-

lungen und vernichteten Versorgungslager.

Auch bei Nacht setzte die Luftwaffe ihre

Angriffe, vor allem gegen feindliche Trans-

porte, fort.

Im Norden der Ostfront hat sich

der Feind von seinen schweren Verlusten in

der vergangenen Woche noch nicht wieder

erholt, so dass sich nur Kämpfe von örtlicher

Bedeutung entwickelten. Südöstlich des

Ilmensee wiesen unsere Truppen meh-

rere Vorstösse ab. Zwischen Wolchow und

Ladogasee traten sie jedoch selbst zum An-

griff an, um eine ältere Einbruchsteile vom

Feind zu säubern, dabei vernichteten sie 12

Panzer und zahlreiche schwere Waffen. Die

eingebrochene, etwa tausend Mann starke

bolschewistische Kampfgruppe wurde völlig

aufgerieben. Mehr als 6000 Bolschewisten fie-

len, über 300 gerieten,in Gefangenschaft, und

nur wenige Versprengte"konnten sich in Si-

cherheit bringen.

Vor Leningrad blieb es ebenfalls

ruhig. Nur die Stellungen der spanischen

Freiwilligen-Division wurden angegriffen,
doch zertrümmerten die kräftig zurückschla-

genden Spanier die anrennenden Sturmwel-

len.

Aus dem Fährerhauptquartier, 23. Februar. Das Oberkommando der

Wehrmacht gibt bekannt:

In der grossen Winterschlacht im Südteil der Ostfront sind die weitge-

steckten Ziele des Feindes gescheitert. Da es ihm nicht gelang, die am Ostrand des

Donezindustriegebietes festgefügte Front der deutschen Truppen zu durchbrechen,

versuchte er sie nordwestlich ausholend im Rücken zu fassen. Die auf diese Welse

hinter unsere Front am Mius gelangten sowjetischen Divisionen sind inzwischen ver-

nichtet oder zersprengt. Ebenso erging es denjenigsn sowjetischen Verbänden, die

noch weiter ausholend aus der Gegend südlich Charkow gegen den Dnjepr vorgetrie-

ben wurden. Das Schicksal, das sie den deutschen Armeen bereiten sollten, ereiltr

sie selbst. Von ihren Verbindungenabgeschnitten und durch unsere Divisionen von al-

len Seiten gefasst, verfielen sie der Auflösung oder Vernichtung. Reserven, die ihnen

nachgeschickt waren, wurden von der Luftwaffe erkannt und in ihren dicht gedräng-

ten Kolonnen durch anhaltende Luftangriffe vernichtend getroffen.

Da die Witterung, die schon jetzt zwischen Schneetreiben und Tauwetter wechselt,

grosse Operationen in absehbarer Zeit ausschliefen wird, verlagert der Feind seine

Anstrengungen immer mehr in den Raum nördlich Charkow sowie gegen die Mitte

und den Nordteil der Ostfront.

Gestern griff der Feind an mehreren Stellen den Kuban-Brückenkopf mit

stärkeren Kräften an. Alle Angriffe wurden in harten Kämpfen verlustreich abgewie-
sen. Im Donez-Gebiet wiederholten die Sowjets mit mehreren Divisionen den

Versuch, durchzubrechen. Sie wurden in schweren und wechselvollen Kämpfen er-

neut zurückgeschlagen.

Im Raum zwischen Donez und dem Dnjepr griffen Panzer- und In-

fanterieverbände des Heeres und der Waffen-ff, hervorragend durch Sturzkampf-,

Kampf- und Schlachtflieger unterstützt, den Feind weiterhin konzentrisch an und ver-

nichteten starke sowjetische Kampfgruppen.

Im Raum westlich Charkow und Kursk sowie südlich Orel gehen

die erbitterten Kämpfe weiter. Nordöstlich und nördlich Orel griff der

Feind auf breiter Front mit starker Panzer-, Artillerie- und Schlachtfliegerunter-

stützung an. Die Angriffe scheiterten am zähen Widerstand deutscher Infanterie-

und motorisierter Divisionen. 55 Sowjetpanzer blieben vernichtet vor unseren Stellun-

gen liegen.

An der Wolchow-Front scheiterte ein feindlicher Angriff gegen eine

BrückenkopfStellung. Südlich des Ladogasee lebten die Kämpfe wieder auf.

Die Sowjets griffen in einem Abschnitt mit massierten Kräften an, wurden jedoch

unter Verlust von 47 Panzern blutig abgewiesen.

In Nordafrika versuchte der Feind die in den Vortagen genommenen beherr-

schenden Stellungen mit neu herangeführ ten Verbänden zurückzugewinnen. Erwurde

verlustreich abgewiesen. Zahlreiche Panzer wurden zerstört. Beute- und Gefangenen-
zahlen sind weiterhin beträchtlich gestiegen. Deutsche Fliegerkräfte führten ver-

nichtende Schläge gegen einen feindlichen Nachschubstützpunktim algerischen Hoch-

land sowie Batteriestellungen westlich Tunis. Militärische Anlagen des Hafens Tri-

polis wurden bei Nacht wirksam mit Bomben bekämpft.

Das weitgesteckte Ziel der Sowjets im Südteil der Ostfront nicht erreicht — Verlagerung der Feindangriffe nach Norden zu

Hungersnot in Tschungking-China
Bereits Hunderttausende der Katastrophe zum Opfer gefallen

Schanghai, 23. Februar. Zehn Millio-

nen Chinesen in dem der Tschungking-Regie-
rung unterstehenden Teil der Provinz Ho-

nan leiden unter einer furchtbaren Hungers-

not, der Meldungen aus Tschungking zufolge
in den letzten Wochen nach vorsichtigen

Schätzungen bereits Hunderttausende zum

Opfer gefallen sind. Die strenge Kälte hat

ein übriges getan, diese Hungersnot zu einer

der grössten Katastrophen zu machen, die

China seit vielen Jahren befallen hat. Auch

für das kommende Frühjahr ist mit einer

Linderung der Hungersnot kaum zu rechnen,
da das Land völlig verödete, die Felder un-

bestellt sind und das von der Regierung zur

Verfügung gestellte Saatgetreide von der hun-

gernden Bevölkerung verbraucht wurde. Ein

Regierungsbeamter Tschungkings, der das

Gebiet kürzlich bereiste, berichtet über die

Auswirkungen der Hungersnot: Die letztjäh-

rige Ernte in diesem Gebiet hat kaum die

Aussaat eingebracht. Vorhandene Reserve-

bestände sind restlos aufgebraucht. 70% des

Viehbestandes sind abgeschlachtet. Plünde-

rungen der hungernden Bevölkerung sind an

der Tagesordnung. Wer noch genügendKraft

aufbringt, sucht sein Heil in der Flucht. Auf

den Strassen und 'in der Lunghai-Eisenbahn

bewegte sich ein Flüchtlingsstrom von Hun-

derttausenden in Richtung auf die Provinz

Schensi. Ausgemergelte Bauern, in Lumpen

gehüllt, schieben mit ihrer letzten Kraft die

typischen chinesischen Karren, auf denen

ihre Habe und ihre Kinder untergebracht
sind. Hunderte von Kinderleichen liegen an

den Strassenrändern; das Aussetzen von Kin-

dern steigt in erschreckendem Masse. Etwas

grössere Kinder werden für 10 schinesische

Dollar (50 Pfennige) zum Verkauf angeboten.
Mädchen von 13 Jahren werden als Bräute

verkauft. Der sich nach der Provinz Schensi

hinein ergiessende nach Hunderttausenden

zählende Flüchtlingsstrom bringt auch hier

die Wirtschaft völlig aus dem Gleichgewicht
und verursachte bereits Lebensmittelknapp-
heit und ungekannte Preissteigerungen.

Abschliessend betont der Bericht, dass die

Bekämpfung der Hungersnot für die Tschung-

king-Regierung ausserordentlich schwierig

sei, da kaum Transportmöglichkeiten vor-

handen sind. Es bestünde aber andererseits

kein Zweifel darüber, dass die Zahl der Op-
fer dieser Katastrophe in die Millionen stei-

gen müsse, wenn keine sofortige Hilfe kom-

me.

Ununterbrochen auf Jagd
Unermüdlicher U-Boot-Einsatz trotz schlechtester Wetterbedingungen

Berlin, 23. Februar. Die Wetterlage im

Atlantik, die bereits im Dezember und

Januar den Einsatz der deutschen Untersee-

boote einschränkte, hielt mit schwersten

Stürmen auch im Februar an. Schwere See

und schlechte Sicht beeinträchtigten die An-

griffsbedingungen im Kampf unserer Unter-

seeboote gegen die feindliche Versorgungs-

schiffahft. Andererseits wurde aber auch die

englische und nordamerikanische Schiffahrt

durch die Wetterlage behindert. In zahlrei-

chen Fällen kehrten Frachter auf halbem

Wege mit schweren Seeschäden um und in

ihre Ausgangshäfen zurück.

Dennoch sind unsere U-Boote-Rudel un-

unterbrochen auf Jagd und lassen sich nicht

abschütteln, wenn sie Fühlung mit einem

Geleitzug erhalten haben. Die Geleitzüge

sind zumeist durch Zerstörer, Torpedoboote
und Korvetten und in ihrem Aktionsbereich

auch durch die Luftwaffe des Gegners stark

gesichert. Die Erfolge der deutschen U-Boote

sind angesichts dieser umfangreichen Siche-

rung umso höher zu bewerten.

Aber auch Einzelfahrer, die gegenwärtig
wieder in stärkerem Masse auftreten, wur-

den mit Erfolg angegriffen. Bei den amt-

lichen britischen Stellen und in der briti-

schen Öffentlichkeit ist die Frage noch nicht

entschieden, ob Geleitzüge oder Einzelfah-

rem der Vorzug zu geben ist. Da sich immer

wieder zeigt, dass das Geleitzugsystem keine

Gewähr für Sicherheit bietet, lassen die Eng-
länder und Nordamerikaner jetzt oft schnelle

Schiffe als Einzelfahrer den Ozean überque-
ren. Aber auch diese Gegner werden von

unseren U-Booten aufgespürt, erfasst und

vernichtet. So ist in der deutschen Sonder-

meldung vom 22. Februar ein 6000 BRT-Ein-

zelfahrer enthalten, der östlich Neufundland

torpediert wurde. Ferner wurden aus den

für Nordafrika bestimmten, schwer gesicher-

ten Geleitzügen mehrere Frachter und Tan-

ker herausgeschossen. Südwestlich Irland

stellten die deutschen U-Boote einen mittle-

ren Geleitzug, aus dem ihnen vier Schiffe

und ein Tanker von 6000 BRT zum Opfer
fielen. Im gleichen Seegebiet wurden aus ei-

nem südsteuernden, kleinen, langsamen Ge-

leitzug zwei Schiffe und ein 8000 BRT-Tan-

ker versenkt.

Die Sondermeldung erfasst ausserdem Er-

folge im Mittelmeer. Hier ist der Einsatz

der deutschen U-Boote bekanntlich besonders

schwierig. Er richtete sich im wesentlichen

im Mittelmeer gegen jenen Nachschub für

die Nordafrika-Front, der von Gibraltar aus

entlang der nordafrikanischen Küste geleitet

wird. Zerstörer, Torpedoboote und Korvet-

ten sichern diese Geleitzüge, die ausserdem

im Bereich der Luftwaffensicherung liegen.

Hervorragende Leistungen des

48. Panzerkorps

Berlin. 23. Februar. Das 48. Panzerkorps
hat unter I uhrung des Generals der Panzer-

truppen von Knobeisdorff bei der Wtnter-

schlacht im südlichen Abschnitt der Ostfront

unter schwierigsten Kampf- und Witterungs-

bedingungen jede noch so gefahrvolle Lage

gemeistert und dem Feind sehr hohe Verlu-

ste zugefügt. Die Verbände dieses Korps ha-

ben in harten Abwehrkämpfen und erfolgrei-
chen Gegenangriffen in der Zeit vom J6. De-

zember 1942 bis 19. Februar 1943 insgesamt
812 Sowjetpanzer abgeschossen und 400 Ge-

schütze aller Art erbeutet oder vernichtet.

General von Knobelsdorff

Aufnahme: PK-Beissel

Brigadegeneral Ernico Pezzi vom

Feindflug nicht zurückgekehrt

Rom, 23. Febr. Der Oberkommandierende

der italienischen Luftwaffe an der Ostfront,

Brigadegeneral Ernico Pezzi, ist von einem

Einsatzflug an der Ostfront nicht zurück-

gekehrt.

Grösstes U-Boot der USA versenkt

Tokio, 23. Februar. Wie aus Honolulu

über Lissabon gemeldet wird, erklärte der

Befehlshaber der U-Boot-Waffe im Süd-

pazifik, dass das grösste U-Boot der Ver-

einigten Staaten «Argonaut», dessen Verlust

Washington vorgestern zugab, etwa vor ei-

nem Monat bei der Insel Neu-Britannien

(Neu-Pommern) durch Wasserbomben eines

japanischen Zerstörers vernichtet worden sei.

Reprivatisierung des Eigentums
Bolschewistische Nationalisierung in den Baltenländern aufgehoben

Riga, 23. Februar. Das Reichsministerium

für die besetzten Ostgebiete hat unter dem

18. Februar eine Verordnung über die Wie-

derherstellung des Privateigentums in den

Generalbezirken Estland, Lettland undLitau-

en erlassen, in der es u. a. Heisst: «In den

Generalbezirken Estland, Lettland und Li-

tauen werden hiermit die Voraussetzungen
für die Beseitigung der von der Sowjetunion
getroffenen wirtschaftlichenZwangsmassnah-

men geschaffen. Die Wiederherstellung des

Privateigentums erfolgt in der Erwartung,
dass die Eigentümer die aus dem Eigentum
erwachsenden Pflichten insbesondere gegen-

über der deutschen Kriegswirtschaft erfüllen

werden.»

Im einzelnen wird in der Verordnung be-

stimmt, dass die Grundstücksbehörden ihre

Tätigkeit unter Wiedereröffnung der Grund-

und Hypothekenbücher wieder aufnehmen.

Einheimischen, die durch Zwangsmassnahmen
der Sowjetregierung enteignet waren, wird

auf Antrag das Eigentum an bebauten und

unbebauten Grundstücken und Betrieben zu-

rückübertragen, und zwar im Verwaltungs-
wege unter Aushändigung einer Eigentümer-
urkunde. Antragssteller, die sich politisch und

wirtschaftlich bewährt haben, werden bevor-

zugt behandelt. Die Übertragung des Eigen-
tums ist ausgeschlossen, so weit und so lange
öffentliche Interessen, insbesondere Interessen
der Kriegswirtschaft entgegenstehen. Aus den

gleichen Gründen kann die Übertragung des

Eigentums mit Auflagen verbunden werden.

Ist der frühere Eigentümer verstorben, so

wird das Eigentum auf die Erben übertragen.
Für die nationalisierten Vermögenswerte,

die juristischen Personen des privaten oder

öffentlichen Rechts, deutschen Umsiedlern,

anderen deutschen Staatsangehörigen oder

Nachumsiedlern gehört haben, ergehen be-

sondere Bestimmungen.

Angriff auf die Neuen Hebriden

Tokio, 23. Februar. Das Kaiserliche

Hauptquartier gab am Dienstag bekannt:

«Die japanische Marineluftwaffe hat am

21. Februar nach einem langen beschwerli-

chen Flug militärische Anlagen in Espirito
Santo auf den neuen Hebriden angegriffen.
Dabei wurde ein feindlicher Zerstörer ver-

senkt und ein zweiter in Brand geworfen.»

Aussiedlung

der USA - Nigger?
Die Negerfrage wird in den USA von Tag

zu Tag akuter. Es gab eine Zeit, da man die

Vereinigten Staaten als den grossen «melting

pot» zu bezeichnen pflegte, als den Tiegel, in

dem die Rassen zu einer Einheit geschmolzen
totirde?i. Diese Bezeichnung bestand zweifel-
los zu Recht, solange die Vereinigten Staaten

das Land der Einwanderer gewesen sind.

Seitdem dieser Einwanderung jedoch in den

letzten Jahrzehnten immer engere Grenzen

gezogen wurden, hat sich die Situation geän-

dert, denn seitdem hängt die Zunahme der

Bevölkerung in den USA allein von dem

Geburtenzuwachs ab und in dieser Hinsicht

stagniert die weisse Bevölkerung (und weist

sogar einen ständigen Rückgang auf), wäh-

rend umgekehrt die farbige Bevölkerung —

in erster Linie natürlich Neger und Neger-

mischlinge — noch immer einen Überschuss

von 7 v. H. je Generation erzeugt. Von einer

Gesamtbevölkerung von 135 Millionen Men-

schen in den USA sind heute bereits 13 Mil-

lionen, also ziemlich genau 10 v. H., Neger

oder Mischlinge. Die Aufhebung der Skla-

verei im Jahre 1865 brachte den Negern in

den Südstaaten zwar nominell die «Freiheit»,

aber die Gleichberechtigung ist ihnen bis

heute versagt geblieben. Dennoch haben sich

die Nigger in den USA in auffallend kurzer

Zeit den Nordamerikanern nicht nur in der

äusseren Kultur angeglichen, sondern haben

in der Tat gewisse Leistungen aufzuweisen.
Nur noch 15 v. H. von ihnen sind beispiels-
weise Analphabeten.

Schon der erste Weltkrieg hat das Neger-
problem der USA ausserordentlich verschärft.
Bis dahin bestand es eigentlich nur für die

Südstaaten, aber der Arbeitermangel in

den Jahren 1916/18 hat die Neger zu einem

nicht unbedeutenden Teil aus dem Süden

herausgezogen und in die Industriegebiete
des Nordens verpflanzt. Das hat zur Folge
gehabt, dass heute schon ein Fünftel aller,

Nigger in den USA auf die Nordstaaten fällt.
New York ist mit über 500 000 Negern die

grösste Negerstadt der Welt, in Chicago woh-

nen 350 000 Neger, Philadelphia zählt fast
250 000 Neger und in Baltimore und Washing-
ton beträgt ihr Anteil an der Bevölkerung je
über 100 000. Auch Detroit, das Rüstungszen-
trum der USA, dürfte heute dieser Zahl
schon gleich kommen. Und da die Neger als

Lohndrücker in die Nordstaaten strömen,

vielfach von den Unternehmern sogar als

Streikbrecher angeivorben werden, entsteht

erst jetzt eigentlich in diesen Nordstaaten

ein wirklich sozial bedingter Zwiespalt zwi-

schen Weiss und Schwarz. Diese Entwick-

lung nimmt von Tag zu Tag schärfere For-

men an. Auch sonst haben zahlreiche Fak-

toren dazu beigetragen, das Bewusstsein der

USA-Nigger von der Bedeutung, die ihnen

heute in «Gottes eigenem Land* zukommt,
wesentlich zu stärken. Wie ausgeprägt dieses

Selbstbewusstsein bereits ist, mag man aus

dem Ausspruch eines der führenden nord-

amerikanischen Neger mit Namen Redding

entnehmen, der 1917 Weltkriegsteilnehmer
gewesen ist und heute als Propagandist in

der Rekrutierung seiner Rassegenossen eine

Rolle spielt. Redding erklärte unlängst: «Wir

Neger machen nur mit, um für uns selbst

in den USA die wirkliche Freiheit zu errin-

gen. Unser eigener, privater Krieg kommt

erst später, aber er wird unweigerlich kom-

men. Deshalb machen wir einstweilen diesen

Krieg der Weissen zu unserer Sache.»

Zweifellos hat man in den USA die Ge-

fahr, die von dieser Seile droht, bereits er*

kannt. In zahllosen Publikationen und Druck-

schriften werden daher schon heute die

erstaunlichsten Vorschläge gemacht. Sie gip-
feln fast durchweg in der Forderung, die Ne-

ger in Gebiete ausserhalb der USA zu

verpflanzen, sobald sich dazu eine Möglich-
keit bieten. Und zwar scheint man dazu in

den Vereinigten Staaten hauptsächlich Mit-

telamerika sowie die Antillen ausersehen zu

haben. Dort rufen derartige Projekte aller-

dings wenig Begeisterung hervor. Man hat in

Mittelamerika nicht zuletzt grosse und be-

rechtigte Besorgnisse deshalb, toeil man be-

fürchtet, dass die ausgesiedelten USA-Neger
mit ihren hohen Gehältern und dem relativ

hohen Lebensstandard, den sie gewöhnt sind,
die spottbillige indianische Arbeitskraft, die

man bisher so bequem auszuleuten ver-

mochte, verdrängen werden. Aber das schei-

nen im übrigen noch nicht einmal die ein-

zigen Pläne zu sein, mit denen man sich in

den USA bezüglich einer Aussiedlung der,

Vorübergehende Einschränkung
des privaten Feldpostverkehrs
Berlin, 23. Februar. Aus Transport-

gründen tritt ab sofort eine vorübergehende
weitere Einschränkung des privaten Feld-

postverkehrs für die Feldpostnummern füh-

renden Einheiten des grössten Teils der Ost-

front in der Richtung von der Heimat zur

Front ein. Danach sind in den gesperrten

Gebieten nur noch zugelassen:

Zeitungssendungen der Verleger in Streif-

band bis zum Gewicht von 100 gr.

Private Briefsendungen bis zum Gewicht

von 20 gr.

Alle anderen privaten Feldpostsendungen

für die von der Sperre betroffenen Teile der

Ostfront werden mit dem Vermerk «Nur bis

20 gr zugelassen» an die Absender zurückge-
leitet.

Für den Verkehr «durch deutsche Feld-

post» gelten die gleichen Beschränkungen für

die nicht geschäftlichen Sendungen.

ADOLF HITLER:
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Nigger trägt. Kein Geringerer als der fran-
zösische Verrätergeneral de Gaulle behauptet
sogar Genaueres zu wissen. Jedenfalls lässt
er durch seinen Sender in Brazzaville seit

einiger Zeit mit Beharrlichkeit die Be-

hauptung verbreiten, Roosevelt beabsichtige,
seine Nigger in dem ehemaligen Französisch-

Nordafrika sesshaft zu machen, um auf diese
Weise das Farbigenproblem der USA, das
ihm von Tag zu, Tag mehr Kopfzerbrechen
bereitet, auf denkbar einfache Weise zu lö-

sen, Nun mag an dieser de Gaulle-Propa-
ganda aus Brazzaville manches ganz be-

stimmte Zwecke verfolgen, aber die Zähig-
keit und Hartnäckigkeit, mit der Roosevelt

seine nordafrikanische Politik verfolgt, lässt

es immerhin nicht als völlig ausgeschlossen

erscheinen, dass gewisse Kreise in den USA

solche Pläne tatsächlich in Erwägung gezogen

haben und hoffen, auf diese Art und Weise

Ballast abxoerfen zu können, in einer- Rassen-

frage, die ihnen auf den Nägeln brennt...

Auch Brasiliens Handelsflotte der

USA-Marine unterstellt

Rom, 23. Februar. Nach , einer Stefani-

Meldung aus Lissabon hat der brasilianische

Staatspräsident Vargas ein Dekret unter-

zeichnet, durch das die Handelsmarine und

alle brasilianischen Handelshäfen der Kriegs-
marine unterstellt werden.

Da die brasilianische Kriegsmarine dem

USA-Vizeadmiral Ingram unterstellt ist, be-

deutet der Erlass Vargas' nichts anderes als

die Unterstellung der brasilianischen Han-

delsflotte und aller Häfen unter USA-Be-

fehl.

England mordet Gandhi

„Gandhi stirbt für Indiens Unabhängigkeit"

Tokio, 23, Februar, Der ehemalige Be-

richterstatter der japanischen Nachrichten-

agentur Domei in Bombay befasst sich auf

Grund seiner Kenntnisse der indischen Ver-

hältnisse mit dem Hungerstreik Gandhis und

stellt fest, dass England den Mahatma gerne

von der Bildfläche verschwinden lassen

möchte. Er schreibt u. a.: «Ohne Furcht vor

dem Tode, der rasch die Kräfte des 74 jäh-

rigen Patrioten dahinrafft, fordert Gandhi

alle Kinder der Mutter Indien auf, England
und die USA aus der Heimat herauszuwer-

fen, nachdem sie nur zum eigenen Gewinn

das Blut Indiens ausgesogen haben. Die jet-

zige Aktion sei Gandhis offener Protest ge-

gen die britische Herrschaft um den Preis

seines eigenen Lebens.

England sei heute bereit, Gandhi umzu-

bringen. Da England im jetzigen Kriege in

die Enge getrieben sei, habe es die Maske

der Demokratie und des Liberalismus fallen

lassen und steht in seiner imperialistischen
Gier blossgestellt da.

Ehe Gandhi sein jetziges Fasten begann,
machte er sich zur täglichen Pflicht, das

Grab des verstorbenen Mahadew Desais, sei-

nes früheren Sekretärs, zu besuchen. Was

habe den Tod Desais, dessen Leben im

Gefängnis von Puna ein plötzliches Ende

fand, verursacht, fragt der Domei-Korrespon-
dent. England habe ihn umgebracht, denn

Desai war es, der die Unaufrichtigkeit Eng-

lands in seiner Stellungnahme zu der Hun-

gersnot in Indien enthüllte. Desai war es, der

die britische Misswirtschaft angriff, und er

war es, der eine scharfe Attacke gegen die

sogenannte Demokratie der USA ritt. Darum

hat, so hebt der Berichterstatter hervor, Eng-
land ihn ermordet Er schliesst seine Betrach-

tungen mit der Feststellung, dass im Gegen-

satz zu den früheren Unabhängigkeitsbestre-

bungen Indiens die jetzige indische Frei-

heitsbewegung einen starken Freund im

Rücken habe, nämlich Japan.

Heute ständen die britischen Staatsmän-

ner vor der Tatsache, die sie immer befürch-

teten: Indien steht auf. Mahatma

Gandhi fastet und stirbt um der Sache wil-

len, die er am meisten schätzt, Indiens Unab-

hängigkeit.

Eine Erklärung Behari Böses

Schonan, 23. Februar. In einer Erklä-

rung über die Bedeutung des Fastens Gan-

dhis. erklärte Rash Behari Bose, das Herz des

Mahatma blute für die vom Elend geschlage-
nen Massen Indiens. Sein Geist und seine

Seele zermartern sich angesichts des Hun-

gers, den die Briten leichtfertig über Indien

gebracht haben, um die indischen Massen in

eine weitere Unterwerfung zu zwingen. Wäh-

rend 400 Millionen Inder über den Ausgang
des Fastens Gandhis ■, beunruhigt sind, sind

der britische Vizekönig und seine Anhänger

in Delhi, die ihn zu diesem drastischen

Schritt gezwungen haben, nicht weniger be-

sorgt, so sehr sie auch den Schein des Ge-

genteils zu erwecken suchen.

Schwere Bombenexplosion in Delhi

Bangkok, 23. Februar. Wie Radio

Delhi meldet, ereignete sich eine schwere

Bombenexplosion im Hauptbahnhof von

Delhi. Einzelheiten über den entstandenen

Schaden werden von der britischen Zensur

unterdrückt.

In Puna, Bombay, Delhi und dem Pun-

dschab sind, wie Radio Saigon meldet, neue

Unruhen ausgebrochen. In zahlreichen De-

monstrationszügen wurde die sofortige Frei-

lassung Gandhis gefordert. In Puna und

Bombay kam es zu schweren Zusammenstös-

sen zwischen den indischen Demonstranten

und der Britenpolizei. Einzelheiten liegen
noch nicht vor.

Gandhis Zustand unverändert

Stockholm, 23. Februar. In dem Be-

richt der Regierung heisst es, wie Reuter aus

Bombay meldet, u. a.: «Der Schlaf Gandhis
in der Nacht war vielfach unterbrochen, er

befand sich während des Tages in einem

Halbschlaf. Nennenswerte Veränderungen in

seinem Zustand sind nicht zu berichten.»

Churchill erkrankt

Lissabon, 23. Februar. Das Befinden

Churchills habe sich gebessert, hiess es in

einem Sonntagabend ausgegebenen ärztlichen

Bulletin. Es wird hinzugefügt, dass die In-

flammation der Lunge sich nicht ausgedehnt
hat. Dagegen kann man aus dem Bulletin

entnehmen, dass ein dritter Arzt bei der Be-

handlung des erkrankten Premierministers

hinzugezogen worden ist. Man schliesst hier-

aus, dass die Erkrankung Churchills doch
ernsterer Natur ist.

Britische Lakaiendienste für Stalin

Englische Minister enthüllen ihre schönen Seelen

Genf, 23. Februar. Mitglieder der briti-

schen Regierung und andere britische lei-

tende Persönlichkeiten haben am Sonntag an

verschiedenen Orten Grossbritanniens an-

lässlich von Feiern gesprochen, die zum 25.

Jahrestag der Roten Armee .veranstaltet wur-

den. In diesen Reden wurde Stalin und der

Roten Armee Lob gesungen.

Der Minister für die Flugzeugproduktion,
Sir Staford Crip p s, erklärte in seiner Re-

de in Sheffield u. a.: «Heute blickt Gross-

britannien auf Beziehungen zur Sowjetunion,
die aus gemeinsamen Leiden und gemeinsa-
men Zielen entstanden sind. Wir hegen keine

Zweifel und Vorbehalte mehr, was unsere

vollständige und freundschaftliche Gemein-

schaft mit der Sowjetunion angeht. Wir ha-

ben alle Vorurteile und Hemmun-

gen beiseite gelegt. Offen und in al-

ler Form haben wir das Bündnisbegrüsst, das

nicht nur dem Kampfe gegen den gemein-
samen Feind dient, sondern auch der Arbeit

am Aufbau einer besseren Zivilisation nach

dem Kriege.»

«Die neue Verbundenheit», so fuhr Cripps
fort, «zeigt sich in der Entschlossenheit, dem

neuen Verbündeten in jeder Beziehung zu

helfen durch die Unterzeichnung des eng-

lisch-sowjetischen Vertrages bis auf 20 Jahre

nach Beendigung des Krieges und durch die

britische Erkenntnis, dass das grosse bolsche-

wistische Experiment einer sorgfältigen Un-

tersuchung wert sei, und die Erkenntnis,
wieviel wir daraus für die Zukunft unseres

Landes lernen können. Wir müssen versu-

chen, soviel wie möglich von unseren Alliier-

ten zu lernen. Unser Freundschaftsvertrag
mit der Sowjetunion ist keine Tarnung, kein

politischer Trick, sondern eine feierliche De-

klaration.»

Der stellvertretende Premierminister Att-

lee erklärte in Cardiff u. a. «Es ist den

sowjetischen Militärbehörden hoch anzurech-

nen, dass sie schon früh die Notwendigkeit

begriffen haben, das Offizierkorps und die

Mannschaften zu erziehen. Sie haben eine

Armee geschaffen, die nicht aus Automaten

besteht, sondeim aus denkenden und aus ei-

genem Antrieb handelnden Menschen.»

Innenminister Morrison erklärte in

Brighton u. a.: «Unsere Gemeinschaft mit den

Sowjets ist mehr als eine vorübergehende

militärische Partnerschaft. Wir empfinden ein

tiefes Mitgefühl und echte Bewunde-

rung für die Bolschewisten.»

Die rote Fahne , wehte, laut Londoner

Rundfunk, in vielen britischen Städten. Bel-

fast, Birmingham, Bristol und Leicester fei-

erten ebenso wie Cardiff, Manchester, New-

castle und Glasgow, Oxford und Cambridge,
Brighton und Shefield. Es gab Prozessionen

und Schaustellungen.

Grosses Agrarprogramm für 1943

Ein Jahr neue Agrarordnung Im Osten — Vom Kolchos zur Hofgruppe

Berlin, 23. Februar. Vor einem Jahr

wurde in den, besetzten Ostgebieten die neue

Agrarordnung eingeführt, deren Zweck es

war und ist, die Kolchose aufzulösen, die «bol-

schewistische Kollektivwirtschaft zu beenden

und dem osteuropäischen Bauer wieder die

Grundlage zu selbständigem Arbeiten zu

geben.

Um den Zerfall der Landwirtschaft, wie

er bei völliger Auflösung der Kolchose in

Einzelbetriebe eingetreten wäre, zu verhin-

dern, wurden Gemeinwirtschaften

gebildet, aus denen schliesslich Landbau-

genossen schatten hervorgingen. Der

Zusammenhaltder Landbevölkerung war um

so notwendiger, als es an Maschinen, Gerä-

ten, Zugtieren fehlte, um Einzelwirtschaften

ausreichend mit dem erforderlichen Inventar

auszustatten. Auch musste ein erheblicher
Teil der Landbevölkerung erst wieder zum

selbständigem Arbeiten erzogen werden.

Dennoch waren und sind die Gemein-

wirtschaften nur als Übergang gedacht. An-

gestrebt wird nach wie vor die Herstellung
von Landbaugenossenschaften, in denen die

Bauern sich mit ihren Einzelbetrieben zu-

sammenschliessen. Meist zehn Einzel-

betriebe sollen zu einer Hofgruppe gehö-

ren. Die Überleitung der Gemeinwirtschaften

in die genossenschaftliche Form der Boden-

benutzung ist im vollen Gange und hat bis-

her schon zu vielversprechenden Ergebnissen

geführt.

Nach einem JahrGeltungsdauer der neuen

Agrarordnung haben bereits 2 von 5 Millio-

nen Bauernfamilien das ehemalige Kolchos-

Land zu individueller Nutzung zugewiesen

erhalten. Im Reichskommissariat Ukraine

wurden bereits 1942 rund 10,4 v. H. der Ge-

meinwirtschaften in Landbaugenossenschaf-
ten umgewandelt. Für 1943 ist das Ziel, min-

destens weitere 20 v. H. der Gemeinwirt-
schaften umzuwandeln, Das heisst also, dass

man auf Grund der guten Zusammenarbeit
mit der landwirtschaftlichen Bevölkerung
an eine beschleunigte Wiederherstellung von

Einzelbetrieben gehen kann. Auch die Ent-

wicklung zum arrondierten Einzelhof soll
weiter gefördert werden. Ob man Einzelhöfe

oder Hofgruppen bilden wird, hängt lediglich
von den örtlichen Verhältnissen ab.

Im Gegensatz zu den weiträumigen Agrar-

gebieten der Ukraine sind in den nördlichen

und mittleren Gebieten die Flächen fast al-

ler Gemeinwirtschaften schon in individuelle

Nutzung genommen* worden. Was das für

die Bauern bedeutet, erhellt am besten durch

einen Vergleich mit der Stolypinschen
Agrarreform,war doch damals in zehn-

jähriger Friedensarbeit nur an 24 v. H. der

Bauern Land verteilt worden.

Das für 1943 vorgesehene grosse Agrar-

programm der Ukraine wird also

zu einer Stärkung des Bauerntums führen.

Dabei besteht die Absicht, auch weitere Zu-

weisungen an Hofland vorzunehmen. Das

Hofland wird urkundlich dem Bauern zum

Privatbesitz übergeben und stellt eine Aner-

kennung der von ihm geleisteten Arbeit dar.

Überhaupt steht die Agrarreform auch im

Jahre 1943 im Zeichen der Leistungssteige-

rung zum Wohle der Bauern selbst, aberauch

im Interesse des Reiches.

Weniger Zeitschriften im Reich

Notwendige Massnahmen zur Einsparung von Arbeitskräften und Material

Berlin, 23. Februar. Im Zuge der Mass-

nahmen, die zur restlosen Erlassung aller

verfügbaren Arbeitskräfte für die Kriegs-
wirtschaft jetzt durchgeführt werden müssen,
wird auch eine wesentliche Einschränkung
der deutschen Zeitschriften erfolgen. Zwei-

fellos bedeutet dieser Eingriff eine empfind-
liche Wendung für das deutsche Zeitschrif-

tenwesen, das sich rühmen kann, mit seiner

Produktion an der Spitze der Welt zu mar-

schieren, • und zwar nicht nur dem Umfange
und der Vielfältigkeit nach, sondern auch im

Hinblick auf den geistigen Gehalt. Die deut-

sche Zeitschrift hat sich von jeher als ein

kulturförderndes Instrument ersten Ranges
erwiesen. Jede Berufsgrupne hat ihre unent-

behrlichen Zeitschriften, die die Forschung
fördern und die andererseits pädagogische
Zwecke im weitesten Umfange des Wortes er-

füllen. Zeitschriften haben den geistigen Zu-

sammenhang unter den Menschen begründet

und gefördert. In ihrer einfacheren Form die-

nen sie dem kameradschaftlichen Zusammen-

halten überhaupt. In unendlich vielfältiger

Weise greift das Zeitschriftenwesen in das

geistige Leben der Nation ein.

Um so schmerzlicher ist es deshalb, dass

jetzt unter dem Zwange der Kriegsnotwen-

I digkeiten eine ganze Reihe von Zeitschriften

für die weitere Dauer des Krieges stillgelegt
werden müssen. Die Notwendigkeit ist unaus-

weichlich. Es bandelt sich auch hier darum,
Arbeitskräfte freizusetzen, damit sie für

1kriegswichtige Zwecke nutzbar gemacht wer-

den können, Material einzu ~aren, das an

anderer Stelle kriegnützlicher verwendet wer-

den kann, und Arbeitsräume sowie Arbeits-

geräte für eine kriegswichtige Verwendung
freizumachen. Von der Schliessung der Zeit-

schriften werden alle Sparten betroffen. Es

fallen darunter auch solche, die grosse Publi-

kumserfolge zu erzielen vermochten, daneben

solche, die auf eine hohe wissenschaftliche

und künstlerische Tradition zurückblicken

können.

Deutsche Lehrerbildungsanstalt

in Kiew

Kiew, 23. Februar. Die deutsche Lehrer-

bildungsamt in Kiew wurde jetzt ihrer Be-

stimmung übergeben. Als Vertreter des

Reichskommissars war zur Eröffnung der

Generalkommissar des Generalbezirks Kiew,
Magunia, erschienen. Die Jungmannschaft
der deutschen Lehrerbildungsanstalt setzt sich

aus Volksdeutschen Jungen und Mädeln zu-

sammen, die aus der ganzen Ukraine ausge-

wählt wurden. Zur Zeit besuchen 106 Schü-

ler, 57 Jungen und 49 Mädchen, die Anstalt,

Zu Beginn des neuen Schuljahres im Sep-
tember wird sich die Zahl der Schüler auf

220 steigern. Zehn reichsdeutsehe Lehrkräfte

stehen zur Ausbildung zur Verfügung, wo-

bei besonderer Wert auf die musische und

sportliche Betätigung der jungen Mannschaft
gelegt wird.

Kürzerer Vorbereitungsdienst
Eine neue Verfügung des Reichsjustizministers für die jungen Rechtswahrer

Berlin, 23. Februar. Fast der gesamte
Rechtswahrernachwuchs steht unter den

Fahnen. Viele Studenten und Referendare

werden durch ihren Einsatz im Schicksals-

kampf des deutschen Volkes in ihrer beruf-

lichen Ausbildung um Jahre zurückgeworfen.
Die Justizverwaltung sieht es als ihre Eh-

renpflicht an, hier helfend einzugreifen, ins-

besondere den jungen Rechtswahrern durch

zweckmässige Gestaltung der Ausbildung
und durch sorgfältige Unterweisung den Weg
zur grossen Staatsprüfung zu ebnen, um sie

möglichst bald einer praktischen eigenver-
antwortlichen Berufstätigkeit zuzuführen. Bei

der Abkürzung des Vorbereitungsdienstes
sind zwei Ziele in Einklang zu bringen, die

Förderung des Kriegsteilnehmers und die

Güte der künftigen Rechtsprechimg. Mass-

gebend ist dabei die Erwägung, dass der in

hartem Kampf erprobte Referendar eine be-

sondere Haltung und eine besondere Reife

erworben hat, zumal wenn er sich in selbst-

verständiger und verantwortungsvoller Stel-
lung als Führer einer Kompanie oder einer

anderen Einheit bewährt hat. Solche Männer

werden — das haben die Erfahrungen nach
dem ersten Weltkrieg gezeigt — ihr Ziel mit

konzentrierter Energie verfolgen.

Die neue Verfügung des Reichsjustizmini-
sters vom 17. Februar 1943, veröffentlicht in

der «Deutschen Justiz» S. 129, sieht eine auf

Antrag des Referendars vorzunehmende Ab-

kürzung des Vorbereitungsdien-
stes um sechs Monate, also auf

1% Jahre, vor. Voraussetzung hierfür ist,
dass der Referendar nach Kenntnissen, Fä-

higkeiten und Leistungen hinreichend vor-

bereitet ist und durch seinen Kriegswehr-
dienst einen über die gewöhnlicheDauer sei-
ner aktiven Arbeits- und Wehrdienstpflicht
hinausgehenden Ausbildungsverlust von we-

nigstens 18 Monaten erlitten hat oder erlei-

det. In ganz besonders gelagerten Einzelfäl-

len — etwa für besonders fachlich geeig-
nete Referendare bei hervorragender Bewäh-

rung und Auszeichnung vor dem Feinde —

kann der Reichsminister der Justiz weitere

Abkürzungen bewilligen.
In der Prüfung sollen möglichst gleich-

mässige Anforderungen gestellt, vor allen

Dingen soll bei der abschliessenden Bewer-

tung auch die Gesamtpersönlichkeit des

Kriegsteilnehmers nach einheitlichen Grund-

sätzen gewürdigt werden. Um dies sicherzu-

stellen, wird die Prüfung grundsätzlich
vor dem Reichs -Justizprüf ung s-

am t in Berlin abgelegt und von Prüfern ab-

genommen, die selbst Frontsoldaten sind. Sie

besteht aus drei fachlichen Aufsichtsarbeiten,
aus einer Hausarbeit mit Bearbeitungsfrist
von zwei Wochen und aus der mündlichen

Prüfung mit einem Aktenvorgang. Eine be-

sondere Vergünstigung bringt die Bestim-

mung, dass die erstmalig nicht bestandene

Kriegsteilnehmerprüfung als nicht unternom-

men gilt und in der gleichen Art einmal, bei

erneutem Misserfolg ein zweites Mal wieder-
holt werden kann.

Bestimmungenüber Neuregelung und Ab-

kürzung des Studiums für die kriegsdienst-
leistenden Rechtsstudenten sind in Vorbe-

reitung.

Auch in Norwegen allgemeiner
nationaler Arbeitseinsatz

Oslo, 23. Februar. ; Ministerpräsident
Quisling gab auf einer Kundgebung in Oslo

ein neues norwegisches Gesetz über den all-

gemeinen nationalen Arbeitseinsatz bekannt.

Danach führt das norwegische Sozialdeparta-
ment eine umfassende Aushebung all der

Arbeitskräfte durch, die nicht voll ausge-
nutzt sind. Das Handelsdepartement"kann

Betriebe aller Art, die nicht kriegswichtig
sind, einschränken oder schliessen.

Unter uns gesagt

Alte Weltkriegssoldaten
und die jungen Kameraden

Zehntausende von Soldaten, welche 1914/18

den ganzen ersten Weltkrieg mitgemacht ha-

ben, tragen seit 1939 wieder Uniform und sind

an den Fronten, in den besetzten Gebieten und

in der -Heimat eingesetzt. Es gibt unter ihnen

Männer, die im ganzen zehn und mehr Jahre

ihres Lebens Soldat gewesen sind. Wenn etwas

die bedrohte Lage Deutschlands in Europa ein-

dringlich kennzeichnet, dann diese Tatsache,

dass in einem Menschenalter Hunderttausende

seiner Männer ein Jahrzehnt mit der Waffe in

der Hand Dienst tun mussten, um die Heimat

zu schützen und ihr endlich die Freiheit za

erkämnfen.

Das unserem Volk' beschiedene Schicksal

fragt den einzelnen Menschen nicht, ob dieser

Eingriff in sein Berufsleben und in seine pri-
vaten Wünsche ihm lieb ist oder nicht. Es ist

uns Deutschen vom Schicksal verordnet, kämp-

fen zu müssen; weil wir soldatische Menschen

sind, so suchen wir die harte Pflicht unseres

Lebens getreulich zu erfüllen, und, abgesehen

von ganz wenigen Ausnahmen, werden die • ai»

ten Weltkriegs««]daten vor ihrem Gewissen *a»

gen dürfen, dass das Vaterland sich auf sie

verlassen konnte.

Der Dienst dieser alten Soldaten erfordert

manchen persönlichen Verzicht. An sich ver-

ständliche Wünsche nach Beförderung und Aus-

zeichnung haben oft nicht erfüllt werden kön-

nen. Mancher macht die für ihn nicht ganz

leichte Erfahrung, dass die Jugend nun mal

das Rennen macht und dass mancher junge

Schlips schneller vorankommt als der in Ehren

ergraute Soldat.

Das ist nun mal so; es kommt darauf an,

nun erst recht zu beweisen, dass man Soldat

ist durch und durch. Das geschieht, indem man

nur der Sache dient und die Mahnung des al-

ten Preussenliedes beherzigt: „Doch lese kei-

ner mir es im Gesichte, wenn nicht der Wün-

sche jeder mir gedeiht."

Eins ist sicher, und das darf die alten Welt-

kriegssoldaten mit grossem Stolz erfüllen: sie

sind in jeder Hinsicht draussen unentbehrlich

und nötig. Nicht nur der dienstlichen Funktio-

nen willen, welche sie ausfüllen. Sondern, da

wir einen Charakterkrieg zu bestehen haben,
wie ihn die Welt noch nicht sah, so ist die

Lebenserfahrung, die politische Reife und die

Urteilsfähigkeit der älteren Soldaten für die

ganze Truppe wesentlich; hier ist uns eine

wichtige Aufgabe gestellt.

Die jungen Soldaten von heute waren noch

Kinder, als der Führer zur Macht kam. Sie wis-

sen nichts von der Verzweiflung, der Ohnmacht

und dem Grauen der Jahre nach 1918. Sie

haben nicht mehr den Bolschewiken im Lande

erlebt wie wir. Die Taten der Freikorpskämpfer
und der entschlossenen Männer, welche im In-

nern des Landes zu Anfang der zwanziger Jahre

in härtestem Einsatz reinen Tisch gemacht ha-

ben, kennen sie nur vom Hörensagen. Jetzt ist

der Augenblick gekommen, ihnen bei sich bie-

tender Gelegenheit davon zu erzählen, ihnen zu

sagen, wie entsetzlich es ist, wenn ein Volk
ohne Waffen feindlicher Willkür preisgegeben
ist und die ganze Welt mit ihm Schindluder

spielt. Werden diese unsere geschichtlichen Er-

fahrungen aus der jüngsten Zeit auch den jun-
gen Soldaten noch einmal eindringlich bekannt-

gegeben, so wird es ihre Einsicht in die Not-

wendigkeit dieser harten Kampfjahre vertiefen

und ihr Verständnis für den gigantischen Frei-

heitskampf des Führers vermehren. Es ist be-

glückend und befriedigend, auf diese Weise al»

älterer Soldat politisch wirken und so dem Füh-

rer sinnvoll und sichtbar in einem wichtigen
Augenblick des Krieges helfen zu können.

Neuesaus der Heimat

Über 50 Millionen RM

Die am 6. und 7. Februar von Be-

amten und Handwerkern durchgeführte
5. Reichsstrassensammlung hatte einen stol-

zen Erfolg. Obwohl Abzeichen nicht ver-

kauft * wurden, erbrachte sie nach vor-

läufigen Feststellungen 50 081 839,42 RM.

Gegenüber der gleichen Sammlung des

Vorjahres, die ein Ergebnis von 25 111 874,00
RM hatte, ist eine Zunahme von 24 969 96542

RM, das sind 99,43% zu verzeichnen.

General von Unruh sprach vor

Pressevertretern

Auf Einladung des Reichspressechers

sprach der mit wichtigen Aufgaben der
totalen Kriegführung betraute General der

Infanterie von Unruh vor einem grossen

Kreise führender deutscher Schriftleiter.

Er erläuterte das ihm gesteckte Ziel, je-
den irgendwie entbehrlichen kriegstaugli-
chen Mann für die Front, jede verwendbare

Kraft für die Kriegswirtschaft freizumachen.

Die eindrucksvollen Ausführungen des Ge-

nerals gaben den deutschen Pressevertretern

einen umfassenden Überblick über die von

ihm gegenwärtig durchgeführten Massnah-

men, die der deutschen Wehrmacht gerade
im jetzigen Zeitpunkt neue Kräfte in bedeu-

tendem Ausmass zuführen werden.

Goethe-Medaille'verliehen

Der Führer hat dem Professor Dr. Kans

von Euler-Chelpin in Stockholm aus Anlass
der Vollendung seines 70. Lebensjahres in

Würdigung seiner Verdienste die Goethe-

Medaille für Kunst und Wissenschaft ver-

liehen.

Zum Präsidenten des

Robert-Koch-Instituts ernannt

Der Führer hat auf Vorschlag des Reichs-

ministers des Inneren Dr. Frick den bisheri-

gen Geschäftsführenden Direktor und Vize-

präsidenten des Robert-Koch-Instituts, Prof.

Dr. Gildenmeister, zum Präsidenten dieses
Instituts ernannt.

Neuer Grossomnibus mit Gasbetrieb

Ein von einer Ulmer Firma hergestellter
Riesen-« Omnibus» wurde einer Reihe von

Verkehrsfachleuten vorgeführt. Es handelt

sich um einen Sattelschlepp-Omnibus, der

mit Leuchtgas betrieben werden kann. Die-

ses sogenannte «Sabus-Fahrzeug» führt in
einem Dachaufbau 35 Kubikmeter Gas mit,
das für eine Strecke von 30 Kilometer aus-

reicht. In den Städten, in denen diese Gross-

omnibusse für Massenbeförderung eingesetzt
werden, werden innerhalb ihres Fahrbereichs

Gastankstellen aus dem Rohrnetz der Gas-

werke erstellt. Der Wagen fasst insgesamt
100 Personen bei etwa 52 Sitzplätzen. Eine

Rundfahrt zeigte die grosse Wendigkeit des

riesigen Fahrzeugs.

30 Jahre mit einem

Infanteriegeschoss im Körper

Ein Bauer aus dem waldecksehen Dörn-

chen Sudeck trug seit seiner Verwundung im

Weltkrieg im Jahre 1914 ein Infanteriege-
schoss im Körper. Jetzt nach fast dreissig
Jahren machte ihm diese Kampferinnerung
ständig Beschwerden, doch gelang es nun-

mehr, die Kugel operativ, zu entfernen.

Lehrlinge wollen opfern

Es gibt immer neue Beweise dafür, dass

die alte Weisheit «In ernsten Zeiten zeigt
sich der Charakter des Menschen» zu Recht

besteht. Das erfahren wir immer wieder in

diesen Tagen. In einem Grossbetrieb des

Gaues Westfalen-Nord überlegten die Lehr-

linge, was sie wohl an Besonderem ausser

ihrer Arbeit tun könnten und kamen zu dem

Entschluss: Wir wollen unter uns für die

Hinterbliebenen gefallenerSoldaten sammeln.

2000 RM kamen zusammen: Das Geld haben

sie sich aus hin und wieder abgeleisteten
Überstunden"erspart. Aber das schien ihnen

nicht genug, sie wollten noch mehr tun, und

baten den Gefolgschaftsführer, für unsere

Soldaten im Osten täglich eine Überstunde
leisten zu dürfen.

Die richtige Gesinnung
Ein Beispiel vorbildlicher Kameradschaft

und verschworener Gemeinschaft zwischen

Front und Heimat gab eine Kraftfahrausbil-
duhgs-Abteilung in Hersfeld, die nach der

Kunde von dem heroischen Abwehrkampf
ihrer Kameraden in Stalingrad spontan eine

Sammlung veranstaltete. In kürzester Frist

kamen 45 000 Mark zusammen. Manche Sol-

daten gaben 200 Mark und mehr oder ver-

zichteten auf ihren Wehrsold. Die Mittel

sollen den Kindern der bei Stalingrad ge-
fallenen Kameraden zur Verfügung gestellt
werden.

Sie wollten zum Afrika-Korps
Ein 15- und ein 18jähriger Lehrling aus

der schleswig-holsteinischen Stadt Heide wa-

ren besuchsweise nach Hamburg gefahren,i

Als sie von dort nicht zurückkamen, wurde

die Polizeibehörde von den besorgten Eltern

in Bewegung gesetzt. Nach langen Ermitt-

lungen stellte sichheraus, dass die beiden

Jungen unerlaubt die französische Grenze zu

überschreiten versucht hatten, dabei waren

sie festgenommen und nach Strassburg ge-

bracht worden. Sie hatten sich durch Frank-

reich zum Afrikakorps durchschlagen wollen.

Kubmist als Prämie

Dieser Tage bewegte sich ein Zug von 30

Pferdekarren, die hoch mit Kuhmist beladen

waren, durch die Strassen der Kreisstadt

Moers. Diesen Mist hatten die Bauern des
Kreises für die Preisträger aus dem Garten-

wettbewerb des vergangenen Sommers ge-

stiftet.

Endgültig deutsch auch in den Namen!

Der Chef der Zivilverwaltung im Elsass

erlässt eine Verordnung über die deutsche

Namensgebung im Elsass, wonach sämtliche

deutschblütigen Personen, die im Elsass ih-

ren Wohnsitz oder gewöhnlichen Aufenthalt

haben, deutsche Namen — Vor- und Famili-

enname — erhalten, wenn ihre bisherigen
Namen verwelscht oder fremdländisch sind.

Nach der Verordnung gelten als verwelscht

solche offenkundig deutsche Namen, die in
der Schreibweise einer fremden Sprache ge-

schrieben werden. — Die Verordnung be-
stimmt ferner, dass Reichsangehörige mit

fremden Namen, die sich dauernd im Elsass

niederlassen, ihre Namen in gleicher Weise
ändern müssen wie Elsasser. Dies bezieht

sich aber nicht auf Reichsangehörige, die

Hugenottennamen tragen. Ausländer unter-

liegen nicht der Pflicht zur Namensänderung,
mit Ausnahme derjenigen Franzosen, denen
als Teil einer Mischehe der Verbleib im El-

sass gestattet wurde.

Trockeagemüse-«Bomben» von 15' kg
Die Gemüsekonserventrieb?* fertigen in

wachsenden Ausmass grössere 10- und
15 kg. Presswürfe! aus Trockengemüse an.

(Krautarten, Zwiebeln u. a.) Sie dienen der

Truppenverpflegung aus der Luft und haben
sich hervorragend bewährt. Neu erprobte
Verfahren lassen heute Kartoffeln, Kohl, Erb'

sen, Bohnen, Spinat, Karotten und Zwiebeln

so gut und organisch in den Trockenzustand

überführen, dass Nährwert, Wirkstoffe und

Geschmack völlig erhalten bleiben, die Quell-
fähigkeit gesichert ist und z. B. Erbsen und

Bohnen so ausgewertet werden können, wie

in frischer Verfassung.

Kreis Saarburg baut wieder au£

Der Kreis Saarburg, der vor Beginn des

Westfeldzuges geräumt und durch den Krieg
im Westen ebenfalls in Mitleidenschaft ge-

zogen worden war, wird mit allen Mitteln
trotz des Krieges wieder zur alten Höhe ge-
bracht. Darüber hinaus wird alles getan,
um seine wirtschaftliche Leistungsfähigkeit
zu steigern. Im Zuge der Aktion der Hühner-

einfuhr allein werden in diesem Frühjahr —

Um nur ein Beispiel zu' nennen — 12 000

Hennen zur Verfügung gestellt.
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Das beste Wildpret
Von Hermann Löns

Nun aber will ich ziehen

Hinaus zum grünen Wald,
Ein Wildpret zu erjagen
Von edeler Gestalt.

Es hat nicht lange Hörner

Und**auch kein stolz Geweih,

Es frisst nicht Gras und Blätter

Und tritt kein Holz entzwei.

Es ist nicht Hirsch noch Hase

Und auch kein wildes Schwein,

Und ist mir doch viel lieber

Als eins von diesen drein.

Ich fangs mit keinem Netze,
Ich fangs mit keinem Hund,

Ich schiess es nicht mit Hagel

Noch mit der Kugel rund.

Denn was ich geh zu jagen,

Das ist ein schlankes Reh,

Und wenn ich es erlege,

Das tut ihm garnicht weh.

Vom Walde erzählt.
..

Von Maria Regina Freiin v. König

Die Gastfreundschaft des grossen Wald-

hauses besitzt einen ebenso warmen Ruf voll

schöner Erinnerungen, wie sein dickes, leder-

gebundenes Gästebuch. Einen ganzen Nach-

mittag lang, wenn draussen der Regen auf die

Eichenblätter trooft, kann man zwischen all

den vielen Namenszügen, Dankversen und

Bildern blättern...

Mit den Schulfreunden der Söhne fängt es

an ■— Kinderschriften, fremde Namen. Aber

werden nicht von Seite zu Seite die Schriften

erwachsener und die Gesichter vertrauter auf

den fröhlichen Ferienbildern und humorvol-

len Zeichnungen!
«... Ferien...» steht mit ungezählten Aus-

rufezeichen in einem Kranz kleiner Photos,

zu denen man erst das Vergrösserungsglas
vom Schreibtisch holen muss: Blaubeeren-
und Pilzsuche — Kletterpartien in die grossen

Eichen vor dem Haus — wie malerisch neh-

men sich die kleinen Indianer in der Tan-

nenschonung aus! Oder wären etwa die Fe-

rien denkbar ohne ein rechtes Sonntagsvesper
auf der Waidwiese, mit Kuchenkörben —

sämtliche Gäste dabei in leicht empörter Ab-

wehrstellung gegen Bremsen und Ameisen.

Auf der nächsten Seite in ebener Schul-

schrift nur ein Satz: «Es war mal wieder zu

schön!» Ist eigentlich nicht alles damit ge-

sagt? — «Schüchtern fragte ich an: darf ich

vierzehn Tage bleiben? Doch fünf Wochen

wurden statt dessen, denn Onkel und Tante

sagten nur: ein Sommer ohne Ferienjungen,
der wäre so glanzlos wie ein Winter ohne

Weihnachten!» Wald und Jagd sind natür-

lich in vielen Versen besungen:
«Auf Rotwildpirsch im Morgengrauen ,

beim Mondlicht tummeltensieh dieSauen...»

Da gibt es Herbstferien mit Fasanen und

Rebhühnern, wie auch Silvester ohne alle die

jungen Treiber zur Hasenjagd seit alters her

nicht denkbar erscheint: |
«Mit heissem Herzen einst, (und kaltem

Bein..!)

durften wir Treiber sein!

Bis der erste Jagdschein lockte endlich sehr,
wir zogen als Schützen aus mit Flinte statt

Luftgewehr.
Stets eine gute Strecke brachten wir heim, —

noch immer mit heissem Herzen (und kaltem

Bein... 1)

So wurden aus den übermütigen Sommer-

kindern junge Schützen, die schon auf den

Pirschgängen der Ferien gelernt hatten, mit

stillem Herzen und klaren Augen durch den

Wald zu gehen und voll Ruhe und Ent-

schlossenheit das Gewehr anzulegen. «Für

meinen ersten Bock am letzten Ferientag
dankt von Herzen...»

Dann gingen die Söhne aus dem Haus,

aber mit ihnen kehren dieFreunde wiederauf
einen guten Bock, auf die kapitalen Rothir-

sche oder dicke Keiler.

«Über Wochenendurlaub dürft ich den

Spaten des RAD mit der Büchse vertauschen,

um eine Extraration für unseren Trupp zu

erlegen...»

«Akten, Bücher und die angefangene Dok-
torarbeit blieben im Koffer, weil das Rotwild

bei der grossen Kanzel seinen Wechsel hatte.
Gesetze und Paragraphen vergass ich, als die

Sonne überm Wald aufging, denn Emanuel
Geibel hat ja ganz recht: «... die ganze Welt
ist wie ein Buch, darin uns aufgeschrieben...»

Jahre zogen über den Wald dahin. Ein je-
der Sommer streut bunte Blüten ins Gras, die

Blätter verfärben sich, und endlich sind Fähr-
ten von Ricke und Hasen im tiefen Schnee
jeden Morgen bis vors Haus zu spüren. Mit
blassen Schulkindern und müden, mngrigen
Radlern trug einst die Zeit ihre Spuren auch

in die Stille des Waldes hinein — bis zu dem

Telegramm auf der einen Seite des Fremden-
buches: «Kommen unmöglich, da Einberu-
fung erhalten. Bindet den guten Bock so lan-

ge an...» Aber niemand hat den guten Bock
geschossen, der allabendlich an der Schonung
bei den kleinen Edeltannen äste, —

denn un-

ter das Telegramm malte der Jagdherr ein

schlichtes schwarzes Kreuz, «— gefallen
im September 1939 an der Weichsel.»

Doch immer noch reiht sich Seite an Sei-
te... So fröhlich wie einst kehren sie ein —

jetzt Leutnante, Fahnenjunker und Rekruten,

vom verschneiten Westwall kommend auf
Weihnachtsurlaub zur Hasenjagd. Im Herbst,
nach dem Frankreichfeidzug, trafen sogar

mehrere Urlauber zusammen, einer schrieb

auf, wTas alle voll dankbaren Herzens mit

hinausnehmen: «Wie fern war deriKrieg in

diesen Tagen. Wolken und Lüfte — brausende

Meere
—,

heisse Strassen und Afrikas bren-

nende Sonne. Uns alle nahm der Heimatwald

mit offenen Armen auf!» — Namen, vertraute

Namen, einst Kinderschriften — und heute

steht neben diesem und jenem schon ein

Kreuz und ein Datum...

Lasst uns das Gästebuch ganz sacht

schliessen.

Draussen hat der Regen aufgehört, Was-

serlachen stehen auf dem AVeg. Kleine Re-

gentropfen glänzen an tiefgeneigten Kiefern-

nadeln. Mücken spielen und wunderbar klar

weht die Luft. Der Weg endet im Dickicht.

Alte mächtige Eichen breiten schweigend und

dunkel ihre Äste über einen hohen Feldstein,
mit einer langen Reihe Namen eingemeisselt:
«Den Jagdgästen und Freunden unseres Wal-

des
—

1914 bis 1918.»

Im Frost raschelt darüber das dürre Laub

der Steineiche, dann hüllt der Frühling die

jungen Birken in seinen lichtgrünen Seineier.

Der Sommer schmückt den bemoosten Stein

mit Fingerhut, blauen Glockenblumen und

wilden Löwenmäulchen, als hätten liebende

Hände bunte Sträusse niedergelegt. In jedem
Winter ist ein Wildfutterplatz angelegt, denn

ein Schuss fällt hier niemals mehr. •

Einmal aber wird an dieser stillen Stätte

ein zweiter Stein stehen, — mit vielen Namen

und über ihnen ein Dankwort aus dem Gä-

stebuch: «Dass der Frieden im deutschen

Walde bleibe, — sei unser Kampf.»

„Entenparadies" im Bartschtal
Naturwunder einer schlesischen Teichlandschaft

Im Frühjahr, wenn unzählige Vögel ihr

Huntschillerndes Hochzeitskleid tragen, ver-

mittelt eine Wanderung durch die schlesische

Teichlandschaft im Kreise Militsch-Trachen-

berg unvergessliche Natureindrücke. Sie liegt
im Tal der Bartsch, eines rechten Neben-

flusses der Oder, der in sumpfiger Gegend
östlich von Odenau entspringt, 165 Kilometer

lang ist, nur ein schwaches Gefälle aufzuwei-

sen hat und bei Schwusen mündet. Die Or-

nithologie hat dort einschliesslich der«Durch-

zugsgäste» von insgesamt zweihundertzwan-

zig Vogelarten, die es überhaupt in Deutsch-

land gibt, gegen hundertachtzig festgestellt.
Wenn man Glück hat, kann man in diesem

Naturschutzgebiet an einem einzigen Tage
fast die Hälfte davon beim Brütgeschäft, der

Nahrungssuche oder den Vorbereitungen für

die Weiterreise beobachten.

Da ziehen Seeadler ihre stolzen Kreise,

suchen Bekassinen mit ihren langen Schnä-

beln nach Würmern im Schlamm oder halten

Bussard und Habicht aus luftiger Höhe Aus-

schau nach willkommener Beute. Blässhüh-

ner, Grau- und Saatgänse treiben auf den

Wellen dahin, wenn sie nicht gerade damit

beschäftigt sind, eifrig nach tierischer oder

pflanzlicher Nahrung zu «gründein». Auch

gibt es in dieser Teichlandschaft und deren

Umgebung unzählige Singvögel, ob es sich

dabei nun um Amseln und Stare, Blau- oder

Rotkehlchen, Drosseln, Finken oder Stieglitze
handelt.

Vorherrschend aber sind doch in die-

sem Gebiet die farbenprächtigen wilden Vö-

gel, die ihm im Volksmund den Beiname «En-

tenparadies» verliehen haben. Das ist ein

Gewaltschel und GeseJinattec sanzea lie-

ben Tag, dass der Mensch, der sieb unter die-

se «gemischte Gesellschaft» begibt, kaum

noch sein eigenes Wort versteht! Mit metal-

lisch glänzenden Spiegeln brüsten sich die Er-

pel oder Enteriche vor den viel einfacher

«gekleideten», fast schmucklosen Weibchen, die

sich strenge an die Einehe halten, während

die Männchen gar zu gerne sich einen kleinen

«Harem» leisten. Nur der Kenner vermag die

vielen Arten, die sich hier auf den Inseln, im

Uferschilf oder auf dem Wasser tummeln, ei-

nigermassen auseinanderzuhalten. Da gibt es

die simplen Stock-Enten, bei denen das Männ-

chen durch einen dunkelgrünen Kopf mit

weissem Halsring, rostbraune Brust, rost-

grauen Vorder- und schwarzen Hinterrücken,
sowie aufwärts gekrümmte Oberschwanz-

deckfedern gekennzeichnet ist. Es paart sich

auch mit der Haus-Ente, die somit von der

Stock-Ente abstammt. Doch wird erstere be-

deutend grösser und schwerer. Andere deut-

sche Wildenten, die man in der schlesischen

Teichlandschaft einzeln oder in ganzen Scha-

ren antreffen kann, sind die Krick-, Knack-,

Pfeif-, Sehnatter- und Spiessente. Hierzu

kommt noch dieLöffel-Ente, die an dem gros-

sen, vorne sehr erweiterten Schnabel kent-

lich ist. Die Familie der Tauchenten, die bei

Gefahr einfach untertauchen, ist durch die an

Kopf und Vorderhals braunrot, Vorderbrust

schwarz und Rücken aschgrau gefärbte Tafel-

Ente vertreten. Ebenso fehlt es nicht, wenn

auch nur als Durchzügler oder Wintergäste,
an Berg-, Reiher-, Moor- und Scholl-Enten.

Kurzum — es ist ein ganzes Bilderbuch

der Natur, das sich im Bartschtale dem auf-

merksamen Beschauer darbietet. Nur ganz

wenige Landstriche in Deutschland, darunter

der Speichersee vor den Toren Münchens oder

das Steinhuder Meer, können sich rühmen, ei-

nen so mannigfaltigen und reichen Vogelbe-
stand zu besitzen, wie die Teiche des Kreises

Militsch-Trachenberg in Schlesien. Er liefert

der Ornithologie die wertvollsten Anhaltungs-

punkte für die Feststellung der Zugrichtun-

gen und -wege der gefiederten Frühjahrs-
gäste. .

Der ewige
Wald

Ein alter Förster auf Wilderer]agd / Von K. R. Neubert

Als der alte Quant pensioniert wurde,

zog er in die Stadt zu seiner Tochter. Die

Kinder riefen immer nach dem Grosspapa,
schrieb sie beharrlich, und er solle es jetzt
bei ihr gut haben an seinem Lebensabend.Vier

Jahre blieb der alte Quant in der Stadt, dann

tauchte er eines Tages wieder im Wiesental

auf. Er bezog das weisse, einstöckige Haus

am Rande des Dorfes. Der Wald stand wie

zum Greifen vor den Fenstern. Ein neues

Leben begann nun für den pensionierten För-

ster. Wenn er auch nicht mehr mitten im

Walde leben durfte, wie in seinen Dienstjah-
ren, so musste er den Wiesentaler Wald doch

wenigstens vor seinen Fenstern haben.

Quant war auch schon mehrmals mit sei-

nem Nachfolger zusammengetroffen, und die-

ser war abends in das kleine weisse Haus ge-

kommen, um sich Rat zu holen. Auch im

Forsthaus war Quant einmal erschienen, aber

das hatte ihn aufgeregt. Es war ihm, als sei

der Geist seiner Frau noch in diesen Räumen

lebendig. Nachdenklich und ungewöhnlich
still ging er nach Hause.

Ein paar Wochen später kam der Förster

Weber zu ihm und erzählte, dass am Tag zu-

vor ein Rehbock gewildert wurde, ein star-

ker Sechser. «Wenn ich auf einen Verdacht
habe>, meinte der alte Quant, «so ist es der

Schubert-Anton. Immerhin ist es jetzt acht
Jahre her, dass er von mir beim Wildern

ertappt wurde. Damals hat er ein paar Jah-

re sitzen müssen. Vielleicht ist jetzt seine alte
Leidenschaft wieder durchgebrochen. Dann
müssen Sie auf der Hut sein, Weber, der

Bursche kennt alle Schliche. Mir fällt ein,

dass vor einigen Monaten seine Frau gestor-
ben ist. Da ist die Versuchung wohl wieder

über ihn gekommen.)
Als Weber in der nächsten Nacht, die mit

einem hellen runden Mond über dem Wald

hing, im Revier patrouillierte, sah er plötzlich
einen Mann aus der Schonung treten. Er hat-

te eine Flinte im Arm, sah rechts und link«

die Schneise hinauf und schritt dann auf dem

MOO9 vorsichtig in der Richtung zum Dorf

weiter. Weber hatte das Gewehr an die Wan-

ge gerissen und wollte «Halt!» rufen, aber der

Ruf war ihm in der Kehle erstickt, als er

den Mann, dessen Gesicht bei einer Wendung

vom Mondlicht überflutet war, erkannte. Es

war Quant, Weber kam in der ersten Frühe

ganz zerschlagen nach Hause. Es war furcht-

bar. Der alte Quant lief nachts mit einer

Flinte im Walde herum und am Tage spielte
er den pensionierten Förster. Wenn also bei

einem ein alte Leidenschaft durchgebrochen
war, so bei dem alten Quant. Immer sass er

da in seinem Haus am Walde und starrte

herüber. Und von Weber Hess er sich gierig
alles erzählen. Der Blick fiel ihm ein, mit

dem Quant damals den Gewehrschrank be-

trachtet hatte. So nahe am Walde, in dem er

ein Menschenleben verbracht, schien Quant

Vergangenheit und Gegenwart zu verwechseln

und auf Abwege zu geraten. Er stellte sich

das alles vor. Wie Quant, wenn die Stunde

gekommen war, mit der Versuchung kämpfte,

ans Fenster trat und zum Wald hinüber-

blickte. Wie er ihn da lockte und hinzog.
Und dann war die alte Zeit plötzlich da; er

holte mit zitternden Händen die alte Büchse

hervor und verschwand heimlich aus dem

Haus.

Ich muss ihn retten! dachte Weber und

suchte am nächsten Nachmittag den pensio-

nierten Förster auf. Quant grüsste ihn er-

freut. Er war so guter Laune und von einer

heiteren Sicherheit, dass Weber, wenn er vor-

sichtig von der Sache anfangen wollte, flicht
mehr die rechten Worte wusste. «Nun, haben
Sie ihn endlich?» konnte Quant lächelnd fra-
gen, und Weber glaubte jetzt Spott herauszu-
hören. Ein Zorn stieg in ihm auf. Er musste

sich mühsam beherrschen. «Vielleicht habe

ich ihn eher, als Sie denken, Quant!» stiess er

hervor. — «Nehmen Sie sich das nicht so zu

Herzen, Weber!» erwiderte der alte Quant be-

ruhigend, «der Schubert-Anton ist ein gar

Gerissener. Kennt hier jeden Stein und Weg.
Seine Schliche muss man kennen. Einmal
kriegen Sie ihn doch. Einmal sitzt der Anton

in der Falle.»

Mit zwiespältigen Empfindungen ging We-

ber. Der alte Mann tal ihm leid Aber, dass

er so bewusst Schubert verdachtigte, gefiel
Weber nicht. Mochte das Scincksui seinen

Lauf nehmen. Er hatte seine Pflicht getan. —

Tag und Nacht war Weber auf der Lauer.

Als er sich einmal nach vergeblich durch-

wachter Nacht missmutig auf den Heimweg
machen wollte — fiel plötzlich ein Schuss.

Weber rannte los. Zehn Minuten brauchte er,

um zu jener Stelle zu kommen.

Da sah er eine seltsame Szene. Ein Mann

kniete auf dem Waldboden und hatte die

Hände leer erhoben. Vor ihm lag ein Reh,
tot und schon blutig von einigen Schnitten

mit einem Jagdmesser. Bei dem Wilderer

aber stand der alte Quant, das Gewehr

schussbereit. «Wussf ich doch: Schubert-An-

ton!» dröhnte Quants Stimme, «deine .Arbeits-
methoden' sind mir ja bekannt. Schiel' nicht

so nach deiner Flinte, Freund, ich hab* noch

keine Gicht im Finger. Der liegt hübsch am

Hahn. Pass aufl Und nun zum Forsthaus,

den Weg kennst du ja. Vorwärts!» Da war

ihnen Weber entgegengetreten. «Quant!» rief

er, «auf Ihre alten Tage beschämen Sie einen

Jüngeren.»

«Das wollte ich nicht!» lachte Quant, «aber

zeigen, dass ich noch nicht zum alten Eisen

gehöre, wie mancher denkt. Das wollte ich.»

«Weidmannsheil!» sagte Weber aufrichtig
herzlich.

JÄGERLATEIN

Zu den ältesten und beliebtesten Brauch-

tümern der deutschen Jägerschaft gehört
wohl das Jägerlatein, das seinen klassischen

Dichter im Baron von Münchhausen fand. Es

gibt nichts Anregenderes, als mit einem alten,

wetterfesten Förster bei einem gemütlichen
Glase zusammcn/.usitzcn und ihm zuzuhören.

Selbst der olle ehrliche Cäsar ist bereits
auf das Märchen eines germanischen Jägern
hereingefallen. Und um das Mass seiner Bia-

niedcrlegcn könnten, leimten sie sich näch-

tens zum Zwecke der Ruhe nn die Bäume an.

Die geriebenen germanischen Jäger hätten

nun nichts weiter.zu tun, als diese Schlaf-

bäume zu fällen, worauf die Elche an der

Erde lägen, sich nicht wieder erheben könn-

ten und so zur Beute des Jägers würden.

Diese köstliche Historie erinnert an die

Erzählung eines alten Heidejägers über seine

Art, Wildkaninchen zu erbeuten. Er pflegte
nämlich nach seiner Behauptung, wenn die

flinken kleinen Burschen in seinem Revier
wieder einmal überhand genommen hatten,
auf ihren schmalen Wechseln feinen Schnupf-
tabak auszustreuen. Die Lapuzen, die ihrer

Art gemäss alles beschnuppern, was ihnen in

den Weg kommt, müssen durch den dabei

aufgenommenen Schnupftabak dermassen nie-

sen, dass sie dabei das Genick brechen.

Von einem Vetter dieses Jägers stammt

die Geschichte von der Eule. Das war, wie er

treuherzigen Antlitzes erzählte, folgender«
massen: Er streifte eines Tages zur Schiim-

nierstunde durch sein Revier und sah auf ei-

ner Kiefer eine Eule sitzen, die ihn mit ihren

grossen runden Sehern unverwandt anäugte.
Er ging mit seinem Gewehr in Anschlag und

selbst dabei langsam um den Baum herum,

um durch den Schrotschnss nicht das Gesicht

der Eule zu zerstören, die er gern ausstopfen
lassen wollte. Das Tier folgte ihm mit seinem

starren Blicken jedoch unverwandt, so das»

der Jäger immer weiter um den Baum herum-

pirschen musste. Schon hatte er seinen Aus-

gangspunkt fast wieder erreicht, als die Eule

unverhofft vom Ast zur Erde niederfiel. Wie

der Jäger feststellte, hatte sich der gute Vo-

gel dadurch, dass er den Menschen nicht am

den Augen Hess, selbst das Genick &bg9>
dreht...

Tigerjagd beim Maharadja
Erlebnis auf Sumatra / Von Hugo von Othegraven-Streithagen

Als Ich vor einigen Jahren studienhalber

Sumatra bereiste, lernte ich einen der Ra-

jahs kennen, denen man so diplomatisch ei-

nen gewissen Glauben an ihre Selbständigkeit
lässt. Durch gemeinsame Interessen kam man

sich menschlich näher, und der liebenswür-

dige Fürst lud mich zur Jagd ein.

Infolge geschäftlicher Verhinderung traf

ich erst zwei Tage später im fürstlichen Jagd-
lager ein. Der Fürst hatte mir liebenswürdi-

gerweise zwei Elefanten zur Verfügung ge-

stellt, die mich und mein Gepäck zum Lager
brachten. Der Maharadja befand sich mit

seinen Gästen bereits auf der Jagd; so hatte

ich Zeit und Müsse, mir das grossartig ange-

legte Lager anzusehen.

Die mir angewiesene Behausung bestand

aus mehreren behaglich eingerichteten Zelt-

räumen, die mit dicken Teppichen belegt
waren An die Zelte der Gäste reihte sich

die Zeltstadt der Beamten und der Diener-

schaft. Nicht weit davon war das Lagerpost-
büro. dann folgten die- aus Schilfgras und

Bambus hergestellten Pferdeställe und das

Lager der Jagdelefanten, von denen zurzeit

nur wenige zu Hause geblieben waren.

Mit Dunkelwerden kehrte der Herrscher

mit seiner Jagdgesellschaft zurück, und das

Essen fand in einem besonderen Speisezelt
statt. Die Tafel war mit den duftigsten und

wundervollsten Orchideen geschmückt. Der

Abend verlief in angeregter Unterhaltung.

Nach kurzem erquickenden Schlaf war ich

am nächsten Morgen als erster auf den Bei-

nen. Ein wolkenloser Himmel versprach einen

herrlichen Tag. Nach und nach wurde es

jetzt im Lager lebendig. Die Wärter richte-

ten die Elefanten zur Jagd her. Um 9 Uhr

verkündete liebliches Geläute das Frühstück,
und man begab sich ins Frühstückszelt.

Ein Trompetensignal um 10 Uhr gab das

Zeichen zum Aufbruch zur Jagd. Die Elefan-

ten traten in langem Zuge, alle mit einer

Jagdhaudah versehen, an und jeder bestieg
das für ihn bestimmte Tier. Diese Haudahs

ruhen auf einer dicken Matratze, die das

Rückgrat der Tiere freilässt. Die Matratze

wird mit mehreren zollstarken Stricken um

den Leib der Tiere befestigt; einer von diesen
läuft um den Hals, ein anderer vertritt die
Stelle des Schwanzriemens. Die Haudah selbst

besteht aus dünnem Rohrgeflecht und ist

möglichst leicht, aber sehr stabil gearbeitet,
mit zwei hintereinanderliegenden Sitzen. Der
vordere ist für den Schützen, der hintere für

dessen Begleiter bestimmt. Innerhalb der

Haudah sind noch Taschen für Munition, so-

wie Vorrichtungen zum Festlegen der Schuss-
waffen angebracht.

Für gewöhnlich werden in der Nähe des

Jagdlagers Kälber angebunden, um hierdurch
den Tiger anzulocken. Dem Maharadja war

nun die Meldung gebracht worden, dass jen-
seits des Sankos über Nacht zwei Rinderden
Tigern zum Opfer gefallen waren. Der Fluss

wurde in einer Furt von den Elefanten durch-

schritten und diesemit ihren Schützen in Ab-
ständen von 200 Schritt aufgestellt. Fünfzig
andere, lediglich mit ihren Lenkern besetzte

Elefanten beschrieben einen weiten Bogen,
um etwa 1 km gegenüber den Schützen ein-

zuschwenken.

Auf ein gegebenes Zeichen begann das

Treiben. Plötzlich erschallte der Ruf «Der Ti-

ger». — Gleich darauf ertönte von der rech-

ten Seite ein Schuss, und ein angeschossener
Tiger versuchte die Reihen der Elefanten zu

durchbrechen.

Jetzt begann ein recht lebhaftes Schiessen;

es bestand die Gefahr, dass der Tiger einen

Elefanten annahm, bis im letzten Augenblick
die wohlgezielte Kugel des Fürsten aas Tier

zur Strecke brachte.

Wieder wurde «Der Tiger» gerufen, und

ein zweiter Tiger machte sich bemerkbar.
Nun begann ein richtiges Kesseltreiben, bei

dem aber leider der Tiger durch die Treiber-
kette entkam, dabei einen Elefanten erheblich
verwundend.

Ohne Aufenthalt wurde die Verfolgung
des ausgebrochenen Tigers aufgenommen. In
flotter Gangart ging es durch Busch, Röh-

richt, durch Sümpfe, Gräben und Flussläufe.

Der gutabgerichtete Jagdelefant kennt bei

solchen Gelegenheiten kein Hindernis; es ist
ein geradezu berauschendes Gefühl, auf sei-
nem Rücken sitzend, durch undurchdringli-
ches Dschungelgras getragen zu werden.

Die dicken Schäfte des Elefantengrases
krachen unter den gewaltigen Säulen der Ur-
waldriesen. Man sieht kaum seinen Nachbarn,
und die silbergrauen Bliitenbiische schlagen
über den Häuptern der Elefanten und Schüt-

zen zusammen. Ringsherum ein Meer von

über 4 m hohen Palmen, das wie ein Sturm-

tag an der Nordsee rauscht und braust. Wer

einen solchen Ritt nicht selbst erlebt hat,
kann sich unmöglich einen Begriff von seinen
Reizen machen.

Die zwei nächsten Treiben verliefen er-

folglos, aber im dritten wurde der Tiger
nochmals eingekreist; wieder setzte ein hef-
tiges Schiessen ein. Anscheinend war das
Tier schon öfters im Feuer gewesen, denn es

verstand es meisterhaft, sich durch geschickte
Sprünge im dicken Dschungclgras zu verber-
gen. Wiederholt versuchte der königliche Räu-
ber, die Treiberkette zu durchbrechen, was

aber durch die Aufmerksamkeit der Schüt-
zen und die sich dichter zusammenschließen-
den Elefanten vereitelt wurde. Endlich gelang
es einem der Herren, auch ihn zu erlegen.

Jetzt erschien der Frühsfüekselefant
brachte Tisch, Biinke, Speisen und Getränke
herbei. An einem malerisch gelegenen Platz
unter einer Baumgruppe wurde der Imbiss

zwei starke Büffel zur Sirene tfebrachtj und
dann bei Dämmerung der Heimweg ange-
treten.

Der Leopard greift an!
Ein afrikanisches Jagderlebnis / Von Freiherr von Bischoffshausen-Giersdorf

Mit meinem Berliner Freunde jagte ich in

der italienischen Kolonie Erythräa, unweit der

früheren abcssinischen Grenze. Endlich hat-

ten wir eine günstige Gegend gefunden, de-

ren Wildreichtum sich vor allem aus der Tat-

sache herleitete, dass sie äusserst abgelegen

und einsam war. Jedenfalls fehlte es dort

nicht an Wild, und wir machten gute Strec-

ken, Vor allem spürten wir auch reichlich

starkes Raubwild.

Die suppentellergrossen Fährten von Lö-

wen hatten wir mehrfach im Sande festge-
stellt, auch zahlreiche Leoparden gespürt, von

den vielen Hyänen ganz zu schweigen. Der

Tagesmarsch der Karawane war lang und

Heiss gewesen, und darum schlugen wir früh

unser Lager auf.

Wir alle waren reichlich müde. Auch ich

suchte, nachdem ich ein zähes Perlhuhn ver-

zehrt hatte, bald mein Zelt auf, schlüpfte in

den Schlafanzug, blies die Windlichter aus

und kroch unter das Moskitonetz. Wie lange
ich geschlafen habe, konnte ich nicht sagen,

jedenfalls erwachte ich plötzlich von fürch-
terlichem Lärm im Lager. Menschen brüllten

durcheinander, Pferde und Maultiere wieher-
ten und schnaubten, Esel quietschen und Ka-

mele gröhlien aus Leibeskräften. Gleich

darauf stürzte auch Mahari, mein schwarzer

Boy ins Zelt und rief erregt: «Signore barone,

leopardo venuto!» Ein Leopard war gekom-
men...

Schnell sprang ich auf, ergriff meine
Büchse und rannte im Schlafanzug hinaus,
hinein in Wirrwarr und, Aufregung. Jeder
wollte mir klarmachen, dass er beinahe vom

Leoparden gefressen werden war. Schliesslich
stellte es sich heraus: ein Esel war von einem

Leoparden angefallen worden, die Leute wa-

ren von des Tieres Wehgeschrei erwacht und

hatten mit ihrem Lärm das Raubtier ver-

scheucht.

Als der Morgen dämmerte, brachen wir
auf: drei Europäer — mein Freund, ein Ita-

liener, Führer unserer Karawane, und ich —

und drei dazugehörige farbige Diener. Die
starke Fährte war leicht zu halten. Als wir

ihr zu dem steinigen, trockenen Bett eines

kleinen Baches folgten, verschwand sie in

dem Geröll. Rechts und links des Bachbettes
zogen sich steile Wände mit Dorngestrüpp
hin, nur das etwa zwei Meter breite eigent-
liche Bachbett bot eine Art Gasse, auf der

wir vordrangen.

Niemand konnte wissen, wo der Leopard
stecken würde, und völlig unvermutet konn-

ten wir mit ihm zusammenstossen. Voran

ging der Berliner, der Italiener und ich folg-
ten ihm nebeneinander. Recht vorsichtig weit

hinter uns folgten die drei Schwarzen. Ziem-

lich weit waren wir das Bachbett hinaufge-
gangen, es wurde immer schmaler, da stol-

perte mein Freund und wäre fast gefallen.
In diesem Augenblick schnellte der Leopard
in rasender Flucht aus dem Dickicht auf ihn

zu. Der Italiener und ich schössen sofort fast

gleichzeitig, und wie ein Hase überschlug sich

die Grosskatze so dicht vor dem Berliner,
dass ihr langer Schweif laut an seine Leder-

gamaschen klatschte.

Jetzt erst kam uns die Grösse der Gefahr

zu Mewussiscm, in der mein Freund ge-

schwebt hatte. Aber er sagte als waschechter

Berliner nur: siWic leicht könnt' das im Auge
jehn!»

FUHMRMANN

KRISCHAN

Der junge Kronprinz von Schweden, —■ er

regiert heute noch als König, — war vor vie-

len Jahren oft Jagdgast bei dem Grafen D.

im Kraichgauer Hügelland. An einem Jagd-
tag im Oktober kutschierte Krischan den

Jagdwagen mit seiner kostbaren königlich-

gräflichen Fracht hügelauf hügelab zum be-

sten Fasanen- und Rebhuhnrevier. Der alte

Kutscher des Grafen war kurz vorher gestor-
ben; Krischan hatte zum ersten Male die

Ehre, die feurigen ungarischen Jucker vor

dem herrschaftlichen Wagen zu regieren, —

und er machte seine Sache umsichtig und gut.

Trotzdem fühlte sich der Graf vor der

langen, steilen Abfahrt eines Feldweges ver-

pflichtet, den Krischan zu besonderer Vor-

sicht zu mahnen, indem er ihn auf die Ver-

antwortung für Leib und Leben der Königli-
chen Hoheit ansprach.

Krischan machte eine beruhigende Bewe-

gung mit seiner kräftigen Hand und sagte
dazu; «Koi Sorg, Herr Graf! Den Buckel hab

i schon manche Fuhr' Mischt nunnerg'fahre.»

Krischan war am Abend der Jagd hochbe-

friedigt, als die Trinkgelder, die er in die Ta-

sche stecken konnte, der Stärke des ihm nicht

ganz verständlichen Gelächters vom Vormit-

tag entsprachen.
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Sieg über Kriegskrankheiten
Von Reichsgesundheitsführer Dr. Conti

Bei der Feststellung und Beurteilung des

Gesundheitszustandes unseres deutschenVol-

kes im Kriege haben wir uns stets von jeder

Schönfärberei ferngehalten. Das sei beson-

ders festgestellt, weil unsere günstigen Zah-

len im Auslande und besonders beim Feinde

nicht nur mit Neid, sondern auch mit der

Hoffnung betrachtet werden, es könne sich

hier um «Tendenzzahlen» handeln. So wie es

uns gleichgültig ist, ob der Gegner jedenTag

neue Lügen über den «katastrophalen Ge-

sundheitszustand des deutschen Volkes» er-

findet, so ist es uns letzten Endes gleichgül-

tig, ob er unseren Feststellungen und Zahlen

Glauben schenkt oder nicht.

Es wäre schon sehr nach dem Rezept der

Herren, die den Untergang des Reiches er-

streben, gewesen, wenn bei uns ein gesund-

heitlicher Zerfall eingetretenwäre. Sie wuss-

ten von vorneherein, und der Verlauf des

Krieges hat ihnen ja auch recht gegeben,dass

sie gegen die militärische Kraft Deutschlands

nichts Entscheidendes ausrichten können.

Was haben sie uns deshalb nicht alles an

Seuchen und grossen Volkskrankheiten an

den Hals gewünscht! Wie auf so vielen an-

deren Gebieten, wurde auch hier programm-

gemäss vorausgesagt, wann diese oder jene
Seuche unabänderlich Deutschlands Kraft

brechen würde. Mit diesen Prophezeiungen

war es allerdings immer so, dass die dann

gegeben wurden, wenn wir bereits in der

Erkenntnis einer möglich werdenden Gefahr

unsere Vorsichtsmassnahmen lang getroffen
hatten. Es kann heute festgestellt worden,
dass uns im Verlauf dieses Krieges auf dem

von mir geleiteten Arbeitsgebiet keine Si-

tuation unvorbereitet getroffen hat.

Ein typisches Beispiel hierfür bildete die

Fleckfiebergefahr. Sie wurde von uns durch-

aus nicht gering eingeschätzt. Als nach Be-

ginn des Feldzuges im Osten Hunderttau-

sende verlauster bolschewistischer Kriegsge-
fangener in Berührung mit deutschen Men-

schen und deutschem Gebiet kamen, wirkten

sich die Vorbereitungen hervorragend aus,

die wir schon im Jahre 1939 getroffen hatten,
als Millionen Mark für Entlausungseinrich-
tungen bereitgestellt worden waren. Als die

Gefahr eintrat, war das Geschrei in der

Feindpresse gross. Man glaubte, nun endlich
würde Deutschland den schweren gesund-
heitlichen Schlag hinnehmen müssen. Viele

Monate hindurch habe ich bewusst zu die-

sen Dingen geschwiegen, wir haben auch

hier" gearbeitet, gehandelt und nicht geredet.
Als dann aber die Fleckfiebergefahr endgül-
tig als überwunden betrachtet werden

konnte, als sich der Erfolg unserer Mass-
nahmen hundertprozentig zeigte, habe ich die
wirklichen Zahlen über die Fleckfieberfälle
in Deutschland und den besetzten Ostgebie-
ten bekanntgegeben. Diese Zahlen und Fest-

stellungen waren so unumstösslich, dass von

einem Tag zum anderen das Geschrei über

den «General Fleckfieber» zum Verstummen

kam.

Die Dauer und die Härte des Krieges
stellen die Kraft des deutschen Volkes ge-

wiss vor gewaltige Aufgaben. Je länger der

Krieg dauert, je straffer die Anspannung je-
des einzelnen wird, um so eindrucksvoller

hebt sich, für jeden einzelnen sichtbar, die

Bedeutung der Volksgesundheit für die Ent-

scheidung des Krieges ab. Die Opfer, die der

Krieg auch von unserem Volke bisher gefor-

derthat, unddie Wunden, die er schlug, sind-

der Führer hat das mehrfach festgestellt —

in jedem Einzelfall schwer, aber die gesamte

Leistungskraft des Volkes vermochten sie

nicht zu erschüttern. Das ist unsere Zuver-

sicht. Wir traten als Gesammtheit des

Volkes kraftvoll und ungeschwächt in das

neue Kriegsjähr 1943.

Jeder einzelne, der den ersten Weltkrieg

miterlebt hat, kann bei sich selbst und sei-

ner Familie den ungeheuren Unterschied des

Standes unserer Volksgesundheit nach drei

Jahren Krieg feststellen. Mit wievielen

«Kriegskrankheiten», an der Spitze die ver-

heerend auftretende und gefürchtete Grippe,
mussten wir uns damals herumschlagen. Ge-

wiss, es gibt selbstverständlich auch heute

Dinge, die uns noch Sorgen machen. Unter

den Kinderkrankheiten sind Scharlach und

Diphtherie, die zeitweise zahlenmassig stark,
in ihrem Verlauf aber erfreulich leicht auf-

traten, zu nennen. Diese Wellen werden wie-

der abklingen; sie hatten sicher mit dem

Kriege überhaupt nichts zu tun, sondern ver-

liefen nach den noch nicht völlig geklärten
Gesetzen des Auf und Ab grosser Volks-

krankheiten in grossen Zeiträumen.

Bei der Tuberkulose, die erfahrungsgemäss

in jedem Kriege zum Ansteigen neigt, sind

wir wachsam. Unsere verbesserten diagno-
stischen Möglichkeiten gestatten es uns, Er-

krankungen auch dort aufzufinden, wo sie

früher unerkannt zu gefährlichen Infektions-

quellen werden konnten. Im Gegensatz zu

den uns feindlich gegenüberstehenden Völ-

kern, besonders England und Amerika, kön-

nen wir feststellen, dass auch die

Geschlechtskrankheiten sich nach wie vor in

massigen Grenzen halten. Auch hier haben

sich unsere weitgehenden vorbeugenden

Massnahmen und die neuesten Errungen-
schaften der medizinischen Wissenschaft und

der Chemotheraphie glänzend bewährt.

Unsere besondere Sorgfalt hat von

vornherein unseren Kindern gegolten, und

die Sorge für unsere Kinder wird auch in

der Zukunft weiter an erster Stelle stehen.

Bisher haben wir unsere Kinder gut durch

diesen Krieg gebracht
Wenn wir weiter auf der Wacht bleiben,

wenn der einzelne die eigene Pflicht zur

Gesundheit noch ernster nimmt als bisher

und wir die vom Nationalsozialismus er-

kannten Gesetze des rassischen Werdens ei-

nes Volkes und die Bedeutung der Familie

hochhalten, wird uns auch die kommende

Zeit gesundheitlich nicht entscheidend schä-

digen können. Unsere Ärzte und die Ange-

hörigen aller übrigen Heilberufe, die sich

alle voll bewährt habenund denenwir Aner-

kennung und Dankbarkeit gern zum Aus-

druck bringen, werden weiter mehr als ihre

Pflicht tun. So wird uns, dessen bin ich si-

cher, der Erfolg weiter beschieden bleiben.

Im Feldlazarett an der Ostfront.

Unermüdlich üben die Ärzte im Operationszelt ihren schweren Dienst

Was wir über die Karies wissen müssen

Eine Zivilisationskrankheit, die verschwinden muss

In Berlin verkündete Reichsgesund-
heitsführer Dr. Conti die Gründung eines
Reichsausschusses zur Verhütung von

Zahn-, Mund- und Kieferkrankheiten, der
die kriegswichtige Aufgabe hat, den als
Zivilisationskrankheit bei allen Kulturvöl-
kern zu beobachtenden Gebissverfall mit
allen zu Gebote stehenden Mitteln zu

bekämpfen. Über die wichtigste Krank-

heitsform, die Karies, veröffentlichen wir
nachstehend Ausführungen von Prof. Dr.
Euler, dem Präsidenten des neugeschaffe-
nen Reichsausschusses.

vor gerade 50 Jahren wurde in der Deut-
schen Monatsschrift für Zahnheilkunde zum
erstenmal die Einführung einer allgemeinen
Schulzahnpflege erörtert. Seit diesem Zeit-

punkt beschäftigt sich die Zahnheilkundemit

dem als typische Zivilisationserscheinung
immer stärker auftretenden Gebisszerfall,
ohne das es bis heute gelungen wäre, alle
Ursachen und Erkenntnisse völlig klarzule-
gen. Die Karies, wörtlich übersetzt mit Kno-

chenfrass, besteht wohl, seit es Menschenund
menschliche Zähne gibt. Die steile Auf-
wärtskurve jedoch zur verbreiteten Volks-
krankheit, wie sie heute vorliegt, fällt erst
in den Anfang des vorigen Jahrhunderts.
Nach der Häufigkeit aller Zahnerkrankungen
steht die Karies bei allen zivilisiertenVölkern
obenan. Die Untersuchungen in den verschie-
densten Ländern haben eine überraschend
grosse Übereinstimmung hinsichtlich des Ab-
laufs dieser Krankheit wie ihres Umfanges
ergeben. Die Ursachen der Karies, der Zahn-
fäule lassen sich unter dem Sammelbegriff
«Zivilisation» zusammenfassen. Ihr häufige-
res Auftreten beginnt mit dem Aivfkommen
von Messer und Gabel, mit demWeichkochen
aller Speisen, mit der Änderung in der Zu-

sammensetzung der Nahrung, der Verstädte-
rung, der starken Sonnenlosigkeit und Luft-
veränderung.

Es ist heute so, dass man kaum noch ein
wirklich schadenfreies, wohlgeformtes und

seinen Funktionen voll gewachsenes Gebiss
trifft. Das gilt auch für das Milchgebiss.
Einige Gelehrte haben die Möglichkeit, dass
es sich hier um eine noch nicht erforschte
Infektionskrankheit handeln könne, in die
Debatte geworfen,ohne dass diese Auffassung
sich bisher durchsetzen konnte. Die Zähne

gehören zweifellos zu den umweltempfind-
lichsten Organen des Körpers, Konstitutions-
schwächen erleichtern das Auftreten der Ka-
ries. Das Karies direkt vererblich sei, konn-
te bisher nicht nachgewiesen werden, dage-
gen scheint die Mitwirkung hormonaler Ein-

flüsse unbestritten.

Die Ernährung spielt für die Entwicklung
und Erhaltung der Zähne eine doppelte Rolle.

Erstens müssen die Zähne durch eine richti-

ge Ernährung die notwendigen Aufbaustoffe
erhalten, und zweitens muss die Nahrung in

derart fester Form gereicht werden, dass die

Zähne dauernd zu starker Funktion gezwun-

gen werden. Vom Standpunkt der Zahnge-
sundheit aus ist deshalb ein gut durchge-
backenes, nicht zu frisch genossenes Voll-
kornbrot nicht nur wegen des Gehaltes an

Wirkstoffen, sondern auch wegen der Not-

wendigkeit, energisch zu kauen, gewissermas-
sen ein Gebot der Stunde.

Eine ungemein wichtige Rolle kommt
beim Kariesproblem dem Speichel zu. Der

Gehalt des Speichels an Mineralien, soge-

nannten Pufferungssalzen, stellt einen der

[wesentlichsten Schutzfaktoren gegenüber den

im Munde auftretenden schädigenden Säuren
dar, die das Ergebnis von Gärungsvorgängen
an Kohlehydraten sind. Durch die
Vorgänge wird die erste Bresche in die

Schmelzoberfläche geschlagen. Die Bakterien
vollbringen die weitere Arbeit. Sie wirken
für die Entstehung der Karies so, dass man

sie Pionierpilze genannt hat. Der Speichel
muss, um seine Gegenwirkung voll ausüben
zu können, in genügender Menge vorhanden

und auch nicht zu dickflüssig sein. Das

reichliche Fliessen des Speichels bedeutet ei-

ne ständige Neuzufuhr von Pufferungssailzen,
die der Neutralisation der schädigenden Stof-
fe dienen. In unserer Mundhöhle gibt es die

verschiedensten Säuren; neben den Gärungs-
säuren sogenannte freie Säuren, wie zB. die

Fruchtsäuren. Es handelt sich im ganzen

um äussert komplizierte Vorgänge, die in

ihrer letzten Wirkung noch nicht völlig er-

forscht sind.

Die wichtigste Erkenntnis der bisherigen
Kariesforschimg ist die, dass die hauptsäch-
-I;lhsten Ursachen nicht im Erbgut verankert

sind, sondern vom Einzelindividuum neu er-

worben werden, und dass deshalb auch eine

Bekämpfung leichter möglich ist. Der wich-

tigste- Gegenschlag gegen die Karies wird

also der sein, für eine gesunde Anlageent-
wicklung der Zähne zu sorgen. Das muss

beginnen mit der Sorge um die richtige Er-

nährung der werdenden Mutter, mit der

Sorge für eine richtige mit Wirkstoffen und

Mineralien versehene Ernährung während
der Stillzeit, mit der Sorge für die Erziehung
zum richtigen Kauen bzw. Mahlen der Nah-

rung beim Kleinkinde vom ersten Zahn an,

für die nachdrückliche Erziehung zur geord-
neten Mund- und Zahnpflege, für die Kon-

trolle des Gebisszustandes schon vor Beginn
der Schule und für eine vernünftige Nah-

rungszufuhr während des ganzen Lebens.

Die Rotekreuzschwester Marga Droste aus dem Marine-Lazarett Wilhelmshaven er-

hielt als 3. deutsche Frau das Eiserne Kreuz II. Klasse. Unter Einsatz ihres Lebens,
selbst verletzt, barg sie bei einem schweren englischen Bombenangriff verwundete

Kameraden

Die menschliche Leistungsfähigkeit
Höchstleistung — Wann arbeitet der Mensch am besten? — Künstliche Steigerungsmöglichkeiten

Unter der Leistung eines Arbeiters ver-

steht man jene Arbeit und Leistung, die er

in einer beliebig festzusetzenden Zeiteinheit,
etwa in der Arbeitsstunde oder dem Arbeits-

tag, ausführt. Der Begriff Leistung sagt also

noch nichtsüber die Anstrengung aus, die mit

der Erreichung dieses Effektes verbunden

war. Massgebend für die Grösse der Leistung
sind zwei Vorgänge: Der eine fasst alle
ausserhalb des arbeitenden Menschen liegen-
den, für die Arbeit wesentlichen Bedingun-
gen, besonders die technischen Voraussetzun-

gen, zusammen, während der zweite Vorgang
die Summe aller im Menschen selbst liegen-

den Faktoren darstellt. Innere Faktoren und

technische Arbeitsbedingungen bleiben also

ausschlaggebend für die Grösse einer Lei-

stung. Bei den im Menschen liegenden Fak-

toren steht an erster Stelle die Leistungsfä-

higkeit, dh. die Höchstleistung dessen, was

der Organismus im äussersten Falle über-

haupt zu leisten vermag. Hinzu kommt eine

zweite Grösse, die angibt, wieviel von dieser

Leistungsfähigkeit, über die der Organismus

verfügt, im Einzelfalle eingesetzt wird. Diese

Grösse heisst die Leistungsbereitschaft. Sie

ist massgebend dafür, wieviel von der vor-

handenen Leistungsfähigkeit in der gegebe-

nen Situation verwirklicht wird. Sie schliesst

in sich einen unbewussten Vorgang, die sog.

Arbeitskondition, die im wesentlichen durch

die körperliche und geistige Reaktionslage des

Organismus gegeben ist. Hinzu tritt der Lei-

stungswille. Eine günstige Arbeitskondition

führt über den Eindruck des sich gesund und

kräftig Fühlens zu einem gesteigerten Lei-

stungswillen.

Es ist nun eine der wichtigsten Erkennt-

nisse der Arbeitsphysiologie, dass die Steige-
rung des Arbeitstempos und der Intensität

nicht gleichbedeutend ist mit Leistungsstei-
gerung, weil sich nämlich bei erzwungenem

Durchhalten eines angespannten Tempos die

Kräfte sehr schnell erschöpfen und der

menschliche Organismus geschädigt wird.

Der Mensch bedarf einer gewissen Anlauf-

zeit, um auf Touren zu kommen und muss

regelmässig Pausen eintreten lassen, damit

Ermüdungserscheinungen abldingen können.
Durch praktische Versuche ist es der Arbeits-

physiologie gelungen, einen ganz bestimmten

Rhythmus aufzufinden, nach welchem die

Arbeit zu laufen hat, wenn sie möglichst er-

tragreich sein soll. Die wahre Leistungsfä-

higkeit kann aber nur unter ausserordent-
lichen Bedingungen und niemals auch nur

annähernd im täglichen Leben verwirklicht

Werden. Am nächsten kommt dem restlosen

Einsatz der Soldat und der Sportsmann, des-

sen Training zum Teil gerade darin besteht,

den vollen, bis zum «äussersten gehenden
Einsatz an körperlichen und geistigen Kräf-

ten für ein bestimmtes Ziel zu erlernen. Aber
auch der Sportsmann wird Leistungsreserven
zurückbehalten.

h Eine feststehende Tatsache ist diese, dass

[ der Mensch an den einzelnen Wochentagen
[ und in den einzelnen Tagesstunden keines-

' wegs immer gleich leistungsfähig ist Berech-

net man die Höchstleistung mit 100 vH., so

' sinkt die Leistungkurve am Ende der Ar-

beitswoche auf 87 vH. Im Laufe des Sonn-

tags ist ein Ansteigen aüf 89 vH. zu verzeich-

nen. Am Montag hebt sich die Arbeitslei-

stung auf 91 vH. Der Dienstag bringt eine

Steigerung auf 97 vH., während der Mitt-
woch die angestrebten 100 vH. errreicht. Die

Energieaufwendungbleibt dann am Donners-

tag und Freitag mit 88 vH. unter der Höchst-

leistung. Zum Beginn der Tätigkeit am frü-

hen Morgen ist die Leistungsfähigkeit noch

gering. Sie steigt aber dann sehr schnell, um

wieder gegen Mittag mehr oder weniger ab-

zusinken. Am Nachmittag geht die Kurve

noch einmal in die Höhe, aber sie erreicht

den Scheitelpunkt des Vormittags nicht mehr

ganz. Die meisten Menschen richten sich un-

bewusst nach diesem Gesetz, jedenfalls bei

der sog, ungebundenen Arbeit, wo der ein-

zelne sich die Arbeit selbst einteilen kann,

Und darum besteht die früher allgemein
geübte Kritik an der Arbeit am. laufenden

Band in solchen Fällen zu Recht, in denen

das Tempo zu hoch ist, während sich bei gut

organisierter Bandarbeit gewisse Vorteile ge-

genüber der ungebundenen Arbeit zeigen;
denn die Aufmerksamkeit wird automatisch

angespannt, was eine Entlastung des denken-

den Willens bewirkt, und zwischen den ein-

zelnen Arbeitsgängen entstehen ebenso auto-

matisch kleine Pausen, die den erwünschten

Ermüdungsausgleich bewirken. Wird das

Tempo der Bandarbeit über ein gewisses

gesundes Mass hinaus gesteigert, so werden

diese Pausen zu kurz, es stellen sich Fehlea

ein, und der Arbeiter ermüdet schnell. j

Die Wichtigkeit des richtigen Verhältnisses

vön Arbeit und Erholungszeit kann man be-i'

sonders eindrucksvoll am menschlichen Her*

zen studieren. Aus diesen Forschungen, diet

besonders von Professor Atzler betrieben!

worden sind, ergibt sich als Forderung, dasSJ

sich die Arbeitsintensität jeweils dem Grade;

der Leistungsfähigkeit sinnvoll anzupassen!

hat. Die Arbeitsphysiologie stellt Gesetze:

auf, nach denen am zweckmässigsten geari

beitet wird, und das Wesentlichste liegt da«

rin in der Beobachtung des richtigen Veiw

hältnisses zwischen Arbeit und Erholung. Bei

der Landarbeit ist zB. das arbeitsphysiolcw

gisch gesündeste Verhältnis so, dass etwa 1%

vH. der Arbeitszeit als Gesamterholungszeit
anzusetzen sind. Das sind aber nur Kurzpaui

sen, sie müssen durch die allgemeinen Be*

triebspausen, wie Frühstück oder Mittag, er*

gänzt werden.

Es ist nun gelungen,eine Methode zu entn

wickeln zur Auffindung eines Verhältnis»

massig guten Masses der körperlichen Leu

stungsfähigkeit, die in wenigen Minuten!

durchführbar ist und die alle Veränderungen!

richtig erkennen lässt. Durch diese Methode!
ist man nun in der Lage, den Einfluss be«

stimmter Ernährungsformen auf die körper«
liehe Leistungsfähigkeit zu untersuchen.

Es ergibt sich aber, dass durch Phosphor*
säure oder durch Lezithin unter gewissen!
Umständen eine Erhöhung der Leistungsfä-«
higkeit eintritt. Man beobachtete eine schnell

auftretende, dafür aber kurzdauernde Besse-

rung der Leistungsfähigkeit des ermüdetem

Menschen durch Gaben von Traubenzucker*
Man sah, dass in manchen Fällen, so vor al-

lem unter den Bedingungen der HitzearbeiL'
dem Traubenzucker Vitamin B 1 zugesetzt
werden muss, um diesen Effekt zu erzielen,
Man sah ferner, dass eine Bestrahlung mif;
ultraviolettem Licht zu einer echten Hebungf:
der körperlichen Leistungsfähigkeit führt«;
Der Arzt und der Sportsmann wenden di#*
Ultraviolettbestrahlung an, um eine

de Wirkung bei Schwächezuständen zu erzie-
len. Bei der Ultraviolettbestrahlung kamt;!
man feststellen eine Senkung des Grundum-j
satzes mit Erhöhung des Atemvolumensjf'
demnach eine erhöhte Kohlehydratverbrerw
nung in Verbindung mit einer Vergrösserungji
der Kohlenhydratdepots. Gleichzeitig setzt
eine Verbesserung der Sauerstoffausnutzüngj
der Einatmungsluft ein. Im.Arbeitsstoffwech-i

sei ist eine Verbesserung des Wirkungsgrades
und des Erholungsvermögens, eine Steige-
rung der Arbeitskapazität und Verminderung i
der Ermüdbarkeit festzustellen. >}

Der bekannte Berliner Arzt und Forscheta
Professor Dr. Helmut Bennig konnte durch]
künstliche Veränderung des Säurebasenhaus-i\
haltes im menschlichen Körper eine Steige-*
rung der körperlichen Leistung erzielen. Irai ;
menschlichen Körper treten durch die Nah- j
rungsaufnahme und den Stoffwechsel in er-f j
hebriohern Ausmass Säuren und Basen aul* j
Der Organismus hat aber eine grosse Aus* ]
gleichsmöglichkeit, so dass für gewöhnlich inj

Blut und in den Geweben keine starke Ver-

Schiebung nach der sauren oder alkalischem
Seite hin stattfindet. Bei stärkeren Bean*

sprudhüngen, also auch bei schwerer körper-i
licher Arbeit, entstehen grössere Mengen von

Säuren, von denen die Milchsäure die wich-

tigste ist. Man muss also den Säurebasenhaus-

halt nach der alkalischen Seite verschieben«
Dies kann geschehen durch Gemische aus

kohlensaurem Natron. Man muss. allerdings
die verträgliche Menge bei' dem einzelnen'

ausprobieren. Die beste Wirkung tritt erst

nach zwei Tagen ein. Sie kann aber nur ei-

nige Tage aufrechterhalten werden, well
dann Regulationen des Körpers eintreten»!

Man muss hierbei Fleisch, Brot und die übli-

chen Mehlprodukte aus der Nahrung weglas«

sen, dafür Milch, gewisse Gemüse und vor

allem grosse Menge von Sojamehl zu sich

nehmen.

Mit diesen Methoden besitzt man nun die

Möglichkeit, die durch physiologische Rhyth-

men bestimmten Schwankungen der Arbeits-

kondition zu erkennen. Die physiologische'
Arbeitskurve mit ihrem allmählichen Anstieg
am Morgen, ihrer Senkung um die Mittags-:
stunde und ihrem zweiten Gipfel am Nach-

mittag ist nicht eine Folge der Arbeitslei-

stung, sondern findet sieb bereits bei untäti*

gen Menschen vorgebildet.

Vitamin politik
Vor etwa einem Jahr ist durch einen Er-

lass des Führers eine Reichsanstalt für Vita-

minprüfiung gegründet worden. Aus einem

Runderlass des Reichsministers des Innern

hat man vor kurzem einige Einzelheiten über

die Aufgaben des Instituts erfahren. . Die An-

stalt hat sich danach mit den praktisch wich-

tigen, aktuellen Fragen der Vitaminversor-

gung zu beschäftigen, und zwar kommen vor-

wiegend «die Erarbeitung und Prüfung von

Methoden zur Erzeugung und Gewinnung

möglichst vitaminreicher Lebensmittel' und

zur Erhaltung des natürlichen Vitamingehal-

tes der Lebensmittel von der Herstellung
über die Be- und Verarbeitung bis zur Zu-

bereitung und zum Verzehr» in Betracht. Die

Reichsanstalt hat ferner für das gesamte
Reichsgebiet und für einzelne Bevölkerungs-
und Berufsgruppen «Vitaminbilanzen» aufzu-

stellen, eine Aufgabe, die eigentlich nur einen
Vorläufer hat, nämlich in den Vitaminfor-

schungen, die die Wehrmachtsverpflegung
seit Jahren anstellt, um zu exakten Ergeb-
nissen über das Soll und Haben in der Vita-

minversorgung der Soldaten zu gelangen. Die

Zahl der Forschungsstätten für Vitaminfra-

gen, die es auf der Erde gibt, ist allmählich

Legion geworden. Trotzdem handelt es sich

bei dem Berliner Institut insofern um eine

neuartigeEinrichtung, als die Versorgung mit

Vitaminen ausdrücklich in den Aufgaben-
kreis der staatlichen Ernährungspolitik ein-

bezogen wird. Das ist in doppelter Hinsicht

bemerkenswert, einmal für das Verantwor-

tungsbewusstsein, mit dem das Reich Ernäh-

rungspolitik treibt, zum anderen als ein un-

bezweifelbarer Erfolg der jungen Vitamin-

forschung, die vor drei Jahrzehnten noch

nicht wusste, wie sie die geheimnisvollen
Wirkstoffe, denen sie auf die Spur gekommen
war, eigentlich nennen sollte (und die sie

dann, erst am Anfang ihrer Erkenntnisse

stehend, falsch benannte, denn zu der Gruppe
der Amine gehören die Vitamine nicht). Ihre

Wichtigkeit erfordert heute die volle Auf-

merksamkeit des Staates.

Die Reichsanstalt hat — so heisst es in

ihrer Geschäftsordnung — die erforderlichen

Unterlagen auf dem Vitamingebiet für die

gesundheits- und ernährungspolitischen
Massnahmen der Reichsregierung zu schaf-

fen. Man weiss, dass derartige Massnahmen

bereits ergriffen wurden. Sie betrafen in er-

ster Linie das Vitamin C. Die grosse Be-

deutung des antiskorbutischen Vitamins für

die Erhaltung der natürlichen Abwehrkräfte

gegen Infektion aller Art ist bekannt. Eine

akute Gefahr des Skorbuts, der alten Geissei

aller Seefahrer, ist durch die neuzeitliche Er-

nährung verschwunden, vor allem für ein

Volk, das so reichlich Kartoffeln isst wie das

deutsche. Trotzdem bleibt die ausreichende

Versorgung mit dem Vitamin C das wichtig*
ste Kapitel auf dem ganzen Gebiete; darum;
ist zum Beispiel auch der immer wieder er-<

hobene Appell zur richtigen Behandlung des

Gemüses in der Küche nicht eine Marotte

einzelner Ernährungsapostel, sondern ein

durchaus ernst zu nehmendes Gebot. Vor al-

lem aber gibt es bestimmte Lebensalter und

Lebenszustande, in denen der Bedarf an Vi-

tamin C grösser ist als gewöhnlich. Im Früh-1

jähr 1940 kam es zu der ersten umfangrei-
chen Verteilung von Vitamin C, und zwar in

der Form des Ceblonzuckers, den die Schul-

kinder im Alter von zehn bis vierzehn Jah-s

ren erhielten Die Erfolge der Aktion
— man

könnte sie, wie so häufig, nur durch einen

Vergleich mit dem Zustand wirklich ermes-

sen, den man vorgefunden hätte, wenn man

die Massnahme nicht ergriffen hätte — ha-

ben zu ihrer Wiederholung im folgenden
Winter geführt und zu ihrer Ausdehnungauf

Säuglinge, werdende und stillende Mütter

und auf die Bergleute, also auf einen Kreis,
der etliche Millionen Menschen zählt. Noch

einige Monate vor den ersten Vitamin-C-Ak-

tionen hatte sich die Fürsorge für die Neu-

geborenen und die jungen Mütter bereits auf

das Vitamin D, das antirachitische Vitamin,
erstreckt, das in seiner synthetischen Form,

als Vigantol, verteilt wurde. (Zu dem Kampf

gegen die Rachitis gehört auch das interes-

sante Beispiel einer erfolgreichen kommuna-

len «Vitaminpolitik», die ultraviolette Be-

strahlung der Milch in Frankfurt.) Auch das

Vitamin A, wichtig für das Wachstum, für

den gesunden Zustand der Haut und der

Schleimhäute, das Vitamin schliesslich gegen

die Nachtblindheit; ist in der staatlichen «Vi-

taminpolitik» bereits einmal berücksichtigt

worden, nämlich bei der Margarine, die in

den Wintermonaten in stärkerem Masse andie

Stelle von Butter tritt und die im Gegensatz

zur Butter arm an Vitamin A ist. Zu Beginn
des Jahres 1941 begann man sie deshalb mit
einem aus Fischlebern gewonnenen Vitarrdn-

A-Konzentrat anzureichern.
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